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  Noch sieben Tage


  


  Irgendwo in Südengland


  


  Schier endlos zieht die Gegend, die frei von jeglichen Spuren menschlicher Zivilisation zu sein scheint, an mir vorbei. Das ist definitiv zu viel „Nichts“ für meinen Geschmack.


  Nach einem kurzen Waldstück biegt das Taxi ab und vor uns tut sich ein Eisentor auf, das komplett mit Efeuranken verwachsen ist.


  Da es offen ist, fahren wir einfach durch.


  Die Auffahrt wird von einer Allee gesäumt. Zwischendurch erhasche ich immer wieder Blicke auf gruslige Statuen, deren Fratzen mich bösartig anstarren.


  Das ist definitiv ein Ort, der dir die Gänsehaut aufzieht. Und wenn ich geglaubt habe, es könne nicht schauriger werden, so habe ich nicht mit dem Spukschloss gerechnet, das sich vor mir auftut. Das volle Programm, sag ich nur. Was hatte ich eigentlich erwartet? Naja, definitiv nicht das Haus der Addams Family.


  Der Taxifahrer hält mir die Türe auf und ein Windstoß lässt mich schaudern. Toll, gerade die Gänsehaut losgeworden, zieht sie erneut über meinen Körper.


  Dem Fahrer scheint das hier auch nicht gerade geheuer zu sein. Sichtlich erleichtert schnappt er sein Geld und braust davon.


  Unbeeindruckt – zumindest lasse ich mir nichts anmerken – steige ich die Treppen empor und klingle. Gefühlte zwei Minuten ertönt ein Gong, der sicher jeden einzelnen Hausbewohner (inklusive die Mäuse) aufgescheucht hat.


  Der grusligste Butler, den ich jemals gesehen habe, öffnet die quietschende Türe und blickt zu mir herab. Wieso komm ich mir gerade winzig klein vor? Liegt vielleicht daran, dass er ein Zweimeter-Riese ist.


  „Ist Anthony Drake da?“ Lurch – so heißt der Butler der Addams Family – fixiert mich angestrengt. Irgendwie passend der Name. Seine Augenbrauen, die er soeben überrascht anhebt, sind zusammengewachsen. Sieht echt abartig aus.


  Einschüchternd beugt er sich zu mir herunter und unterzieht mich einer ziemlich offensichtlichen Ganzkörpermusterung. Kurz hatte ich das Gefühl, er rümpft die Nase, doch das kann ich mir auch eingebildet haben. Hoffentlich.


  Der Riese hebt die Hand und deutet in Richtung Eisentor. Heißt das, ich soll abhauen? Das kannst du vergessen.


  Im nächsten Augenblick tritt er zurück und setzt schon an, die Tür zu schließen. Hey! Blitzschnell drücke ich mich an ihm vorbei und schlüpfe rein.


  „DAD!“, rufe ich und mein Echo hallt durch den pompösen Eingangsbereich.


  Hier drin ist es nicht minder gruslig und so ein unangenehmes Kribbeln zieht sich in Wellen über meinen Rücken.


  An den Wänden prangen zahllose ausgestopfte Tiere. Wieso habe ich das Gefühl, dass all ihre leblosen Augenpaare auf mich starren?


  Auch im Inneren des Hauses stehen wieder diese Gruselstatuen. Der Marmorboden ist spiegelglatt und Kerzen tauchen die Halle in diffuses Licht. Wer wohnt denn bitte in so einem Gruselschloss? Soll das vielleicht Besucher abschrecken? Funktioniert schon mal ganz gut.


  Ich keuche, da Lurch gerade seine Riesenpranke auf meiner Schulter platziert hat. Jetzt wird er mich gleich vor die Tür befördern. Au Backe.


  „Liliana?“, ertönt eine tiefe Männerstimme.


  Die Gestalt, die im schwarzen Anzug am Treppenabsatz steht, lässt mein Herz stolpern. Ich hatte vergessen, wie autoritär mein Dad auf mich wirkt. Das hat sich wohl nicht geändert. Auch nach all den Jahren strahlt er diese Überlegenheit aus, die einen auf Anhieb einschüchtert.


  „Hallo Dad“, grüße ich ihn emotionslos. Ich verkneife mir gerade noch ein vollkommen überzeichnetes „Überraschung!“ auszustoßen.


  Er vermag den Ärger über meinen unangekündigten Besuch nur schwer zu verbergen, als er bedächtig die Stufen herabsteigt. Seine Gesichtszüge haben sich verändert – er sieht älter aus, ist aber noch genauso grimmig wie früher.


  „Ich übernehme das, Geoffrey.“ Lurch gefällt mir besser. Der Butler lässt mich los und ich atme erleichtert auf. Mit dem würde ich mich lieber nicht anlegen.


  „Weiß deine Mutter, dass du hier bist?“, will mein Dad wissen.


  „Denke schon“, entgegne ich schulterzuckend.


  „Was willst du hier?“ Das sagt er so kaltherzig, dass es schon beinahe wehtut.


  „Dich wiedersehen – ist lange her. Außerdem wollte ich dich bitten, ein paar Papiere für mich zu unterzeichnen.“


  „Welche Papiere?“ Ja, ist auch schön, dich nach zehn Jahren wiederzusehen. Lass dich drücken.


  Er starrt mich einfach nur ungeduldig an. Ich unterbreche diesen Moment mit der Frage: „Willst du mich nicht hereinbitten oder sollen wir das im Flur besprechen?“


  Er nickt kurz. Ich folge ihm in einen kleinen Salon und setze mich auf den Stuhl, den er mir mit einer steifen Geste anbietet.


  Mein Dad nimmt mir gegenüber Platz und nippt an der Tasse Tee, die ihm sein Butler soeben randvoll eingegossen hat. Er könnte mir ruhig auch etwas anbieten. Naja, sie scheinen selten Besuch zu kriegen. Wieso wundert mich das nicht?


  Ungeduldig rutsche ich auf dem Stuhl hin und her, warte aber, bis er ausgetrunken hat.


  Im nächsten Moment ziehe ich die Papiere aus meiner Tasche und lege sie meinem Dad vor.


  „Also, das hier ist ein Antrag auf vorzeitige Erklärung meiner Volljährigkeit. Du brauchst nur hier unten zu unterzeichnen und schon bin ich wieder weg. Es ist ganz einfach. Ich hab sogar einen Stift. Hier.“ Ich halte ihm den Kugelschreiber hin, doch er ergreift ihn nicht. Er würdigt die Papiere nicht mal eines einzigen Blickes.


  „Wie alt bist du?“, fragt er mich doch tatsächlich. War ja so klar, dass er das nicht weiß.


  „Siebzehn, aber in ein paar Monaten werde ich achtzehn. Am 10. Dezember, falls du das auch vergessen hast.“ Ja okay, ich gebs zu, ich bin sauer. Ich bin sein einziges Kind, da kann man doch voraussetzen, dass er zumindest weiß, wann ich geboren bin.


  „Ich werde das nicht unterzeichnen“, knallt er mir vor den Latz.


  „Und wieso nicht, wenn ich fragen darf?“


  „Weil deine Mutter dein Vormund ist und das unterzeichnen muss.“


  „Ich brauche beide Unterschriften. Ihr Einverständnis habe ich bereits.“


  „Wozu soll das gut sein?“, will er stirnrunzelnd wissen.


  „Naja, ich kann uneingeschränkt Rechtsgeschäfte tätigen, wählen gehen, eigene Entscheidungen treffen ... keine Angst, ich habe nichts Illegales vor.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Mutter dem zugestimmt hat.“


  „Du kennst sie doch kaum. Genauso wie du mich nicht kennst.“


  Bevor er sich rausreden kann, stürmt jemand zur Tür rein und will schon drauflosplappern „Vater, ich ...“, da hält er plötzlich inne. Es ist ein Junge, ungefähr in meinem Alter, der die Augenbrauen hochzieht und mich anlächelt.


  Was? Vater? Meine Kinnlade ist gerade auf die Tischplatte aufgeschlagen. Ungläubig mustere ich meinen Dad, der keine Miene verzieht. Das gibt mir den Rest.


  „DU HAST EINEN SOHN?“, kreische ich hysterisch.


  „Ja“, entgegnet er, als wär es das Selbstverständlichste auf der ganzen Welt.


  Eben eindeutig identifizierter Sohn kommt näher und ergreift meine Hand. „Wow, deine Schönheit raubt mir den Atem.“ Er zwinkert mir sogar zu und setzt bereits zum Handkuss an, aus dessen Griff ich mich im letzten Moment befreien kann.


  Ich pruste ein ungläubiges: „Er hat mich jetzt nicht grad angemacht ... Ich muss hier raus.“ Wie eine Besessene stürme ich zur Haustür raus.


  Dort knalle ich frontal in einen Körper. Erneut schnappe ich nach Luft, denn da stehen drei Jungs vor mir, die sich gleichen wie ein Ei dem anderen.


  Panisch drehe ich mich um. Sohn Nummer 1, der mich gerade angemacht hat, taucht hinter mir auf und – jetzt kommts – er sieht auch genauso aus. Es sind Vierlinge. Ich werd verrückt.


  „Hey, warte.“ Sohn Nummer 1 hat mich gerade am Arm gepackt und fixiert mich interessiert. Die anderen Zwillingssöhne glotzen mich nur überrascht an.


  „Liliana.“ Toll, jetzt ist mir mein Dad wohl auch noch gefolgt.


  „Darf ich dir meine Söhne vorstellen. William, Henry, George und Thomas. Söhne, das ist Liliana, meine Tochter.“ Den Jungs ist ebenfalls die Kinnlade runtergeklappt und sie blicken sich verwirrt an.


  „WAS?“ Eine schrille Frauenstimme reißt uns aus unserem peinlich berührten Anschweigen. Die Frau, die gerade aus einem schwarzen Oldtimer, der aussieht, als stamme er direkt aus einem Schwarzweißfilm, gestiegen ist, lässt die Tüten fallen und stemmt fuchsteufelswild die Hände in die Hüften.


  Anstatt mir beizustehen, läuft mein Dad schnurstracks zu ihr rüber und beschwichtigt mit den Worten: „Ich kann dir das erklären, Claire.“ Ja wunderbar, erklärs ihr ruhig zuerst.


  „Da bin ich ja mal gespannt“, faucht sie wild.


  Mein Dad rauft sich nervös die Haare. „Claire, sie ist aus einer früheren Beziehung, aber das ist vorbei.“ Wow, wie verletzend ist das denn?


  Geballte Wut steigt in mir auf, also mache ich mich vom Acker, bevor ich explodiere. Nach ein paar Schritten habe ich es mir anders überlegt und mache auf dem Absatz kehrt.


  Warte, ich hab die Papiere ja noch gar nicht.


  Ich wende mich meinem Dad zu. „Unterschreib die Papiere und ich bin wieder weg.“


  „Nein. Ich werde deine Mutter anrufen, damit sie das erklärt“, raunt er.


  „Die ist nicht zu Hause.“


  „Ich rufe sie trotzdem an.“ Tu, was du nicht lassen kannst. Mein Dad hat bereits sein Handy aus der Tasche gezogen und wählt die Nummer.


  „Du hast ihre Telefonnummer?“, prustet Claire bösartig. Schulterzuckend wartet mein Dad weiter auf eine Reaktion am anderen Ende der Leitung. Nichts. Unverrichteter Dinge legt er auf.


  „Sie geht nicht ans Telefon“, stellt er fest.


  „Sag ich doch. Sie ist nicht da“, motze ich. Okay, es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich mit der Gesamtsituation überfordert bin und es an meinem Dad auslasse.


  „Wie lange geht das schon so?“, will Claire wissen.


  „Wovon sprichst du?“, stößt mein Dad aus.


  „Das mit deiner Exfrau und deinem Kind, von denen ich bis heute nichts wusste. Was verschweigst du noch? Noch mehr Kinder? Doppelehen? Bist du ein Heiratsschwindler?“ Oh, oh. Gar nicht gut. Sie läuft stampfend ins Haus und mein Dad nimmt die Verfolgung auf.


  „Claire, wir waren nicht verheiratet. Das war vorbei, bevor wir uns kennengelernt haben. Du bist meine erste und einzige Ehefrau ...“


  Was für ein Chaos. Ich blicke in vier ratlose Augenpaare. Der Bruder, den ich im Salon kennengelernt habe, William, bricht das Schweigen.


  „Hey, ich hab mir schon immer ein Schwesterchen gewünscht.“ Breit grinsend legt er den Arm auf meine Schulter und drückt mich an sich.


  Damit komm ich grad nicht wirklich klar und ich überlege noch, ob ich ihm eine reinhauen oder in Tränen ausbrechen soll.


  Sein Bruder, Thomas, ist wohl weniger erfreut, gerade ein Geschwisterchen erhalten zu haben, denn er stößt ein „Sieh nur, was du angerichtet hast. William, nimm die Finger von ihr, das ist ja abartig“ aus und stürmt seinen Eltern hinterher.


  George zieht nur ratlos die Schultern hoch und Henry erklärt: „Genaugenommen sind wir nicht blutsverwandt. Anthony ist unser Stiefvater. Trotzdem willkommen in der Familie, Liliana.“


  „Lilly“, korrigiere ich ihn. Gerade merke ich, dass ich mich gar nicht bedankt habe und drücke ein kaum hörbares „Danke“ heraus.


  William grinst wieder breit. Ich glaube, die Information über unser nicht vorhandenes Verwandtschaftsverhältnis stimmt ihn fröhlich.


  „Soll ich dir das Haus zeigen?“, bietet er an.


  „Hör zu, ich brauch nur eine Unterschrift von meinem Dad, dann muss ich weiter“, erkläre ich.


  „Das kommt gar nicht infrage. Es sind doch Ferien. Natürlich bleibst du noch“, wendet William, mit vor der Brust verschränkten Armen, ein.


  Mein Dad tritt kurze Zeit später aus dem Haus. Sein Kopf ist noch dran – gutes Zeichen. „Liliana, kommst du bitte.“ Ich folge ihm ins Haus und treffe im Salon auf Claire. Sie sieht alles andere als begeistert aus. Toll.


  „Claire, das ist Liliana – meine Tochter. Liliana, das ist Claire – meine Ehefrau“, stellt uns mein Dad einander vor.


  Sie macht keine Anstalten, mir die Hand zu reichen, also winke ich ihr nur scheu zu. „Hi. Ich bin Lilly.“


  Sie schnaubt abfällig und verlässt den Raum. Ja, ist auch schön, dich kennengelernt zu haben. Jetzt bin ich mit meinem Dad allein, der sich erneut die Haare rauft.


  „Da hast du mich ja in eine schöne Situation gebracht“, wirft er mir vor.


  „Da hast du dich selbst reingeritten. War ja klar, dass du mir alles in die Schuhe schiebst. Woher soll ich wissen, dass du eine Familie hast, die nichts von mir weiß. Ach ja, stimmt. Du hast wahrscheinlich vergessen, dass es mich noch gibt. Deshalb hast du dich in den letzten zehn Jahren auch so ‚oft‘ gemeldet.“


  „Was willst du eigentlich von mir, Liliana? Willst du Geld?“ Ich schnaube abfällig. Geld? Weiß nicht, was könnte eine Tochter wohl von ihrem Vater wollen? Liebe, Aufmerksamkeit, ein Gespräch. Aber das krieg ich sowieso nicht, so wie er auf unser Wiedersehen reagiert hat. „Alles was ich will, ist eine Unterschrift.“


  „Ich unterschreibe das nicht.“ Da muss ich wohl schwerere Geschütze auffahren.


  „Dann wirst du mich solange nicht mehr los, bis ich sie habe. Ich könnte Claire ja ein paar alte Geschichten erzählen – von deiner ‚anderen‘ Familie. Ich hab Fotos dabei. Das wird bestimmt lustig.“ Panisch reißt er die Augen auf.


  „Du solltest Claire aus dem Weg gehen“, rät er mir.


  „Unterschreib die Papiere und du bist mich los.“


  „Mir gefällt das nicht. Ich will vorher mit deiner Mutter darüber sprechen.“ Mann, unterschreib schon. „Du rufst sie jetzt augenblicklich an“, befiehlt er.


  „Krieg ich dein Telefon?“, frage ich monoton.


  „Hier, nimm.“ Er wählt sogar für mich. Mein Dad traut mir anscheinend nicht über den Weg.


  Ich rolle mit den Augen und lasse es gefühlte hundertmal klingeln. Mailbox.


  Genervt reißt er es mir aus den Händen und wählt erneut. „Du hinterlässt deiner Mutter jetzt eine Nachricht. Sie soll diese Nummer zurückrufen.“


  Schulterzuckend ergreife ich das Telefon. „Hi Mum, ich bin bei Dad, aber das weißt du sicher bereits. Dad will übrigens mit dir sprechen. Ich weiß, dass du nicht mit ihm sprechen kannst, aber ruf zurück, falls du wieder da bist. Tschüss.“ Ich lege auf und händige es ihm aus.


  „War das die Idee deiner Mutter? Will sie mich damit bestrafen?“ Hä?


  „Lass Mum aus dem Spiel. Sie hat damit gar nichts zu tun. Übrigens danke, dass du meinen Besuch mit einer Bestrafung gleichsetzt.“


  „Naja, du trittst in mein Leben und bringst alles durcheinander. Nicht gerade ein überlegter Zug von dir.“


  Wow, wie nett.


  „Oh, das tut mir aber leid, dass ich in dein ‚perfektes‘ Leben reinplatze“, spotte ich überschwänglich.


  „Mir gefällt nicht, wie du mit mir sprichst, Liliana. Immerhin bin ich dein Vater.“


  „Ah, du ignorierst es also nicht mehr, dass du eine Tochter hast. Wir machen hier Fortschritte.“


  Gleich explodiert er. Die Ader an seiner Schläfe pocht stark. „Komm, ich fahr dich zum Flughafen und schicke dich zurück. Es war ein Fehler, herzukommen.“


  „Ohne Unterschrift gehe ich nirgendwo hin“, protestiere ich.


  „Das werden wir ja sehen.“ Genervt stapft er auf mich zu, schnappt mich grob am Ellbogen und zieht mich hinter sich her. Ich wehre mich, aber er ist zu stark.


  „Lass mich los, Dad. Du tust mir weh.“


  In der Eingangshalle treffen wir auf drei meiner Stiefbrüder (wie sich das anhört) – sie haben offensichtlich unser Gespräch belauscht.


  Mein Dad lässt mich abrupt los und erklärt: „Liliana wird uns jetzt wieder verlassen. Verabschiedet euch.“


  „Wieso kann sie nicht ein paar Tage hierbleiben?“, will William wissen.


  „Ihr habt euch doch sicher viel zu erzählen“, wirft Henry ein.


  Ich merke gerade, dass ich sie erstaunlich gut auseinanderhalten kann. Sie sehen zwar auf den ersten Blick komplett gleich aus, aber dennoch hat jeder eine andere Art der Körpersprache – daran sind sie leicht zu unterscheiden.


  Mein Dad ist sichtlich in Erklärungsnöten. „Ihre Mutter macht sich bestimmt schon Sorgen“, ist sein verzweifelter Versuch, mich doch noch loszuwerden.


  „Sie geht nicht ans Telefon. Sieht so aus, als wär sie nicht sonderlich in Sorge“, meldet sich George zu Wort. Er ist der Schüchternste von ihnen.


  Darauf war mein Dad wohl nicht gefasst, denn er braucht deutlich länger für ein Gegenargument.


  Ich komme ihm zuvor. „Das wär toll, ich bleibe gerne ein paar Tage. Dann können wir mal über alles reden, Dad.“ Ich klopfe ihm sogar auf die Schulter. Ihm entweicht gerade sämtliche Farbe aus dem Gesicht.


  William jubelt lautstark, nimmt mich an der Hand und zieht mich hinter sich her. „Komm, ich zeig dir das Gästezimmer. Es ist gleich neben meinem.“


  Übers ganze Gesicht strahlend, lasse ich mich in den zweiten Stock bringen.


  Die Unterschrift werde ich wohl schneller in der Tasche haben als erwartet. Wahrscheinlich holt mein Dad die Papiere gerade aus dem Salon.


  


  „So, das ist es“, reißt mich aus meinen Gedanken.


  Wir stehen in einem hellen Raum mit Himmelbett. Wär da nicht ein riesiges Braunbärfell an die Wand genagelt, könnte man es durchaus als heimelig bezeichnen. Abgesehen von den schwarzen, bodenlangen Vorhängen natürlich.


  „In einer Stunde gibt es Abendessen im großen Saal – gleich gegenüber vom kleinen Salon. Das Badezimmer ist hinter dieser Tür. Du willst dich sicher frischmachen. Ich meine, nicht, dass du das nötig hättest. Du siehst toll aus. Wir sehen uns dann später. Wenn du was brauchst, ich bin gleich nebenan.“


  Im nächsten Moment ist er auch schon zur Tür raus. Wow, er ist wohl der Charmeur der Familie. Wahnsinn, wie sich ihre Charaktere unterscheiden.


  Erschöpft lasse ich mich aufs Bett fallen. Ich brauche nicht auszupacken, denn ich hab leichtes Gepäck – nur eine kleine Umhängetasche.


  Plötzlich klopft es an der Tür. Das ging aber schnell. Vergnügt springe ich vom Bett und mache auf.


  Zu meiner Überraschung steht Claire vor mir. „Darf ich reinkommen?“


  „Ja natürlich.“ Ich trete beiseite und sie schwebt förmlich herein. Sie ist groß und sehr hübsch. Ihr schwarzes, enges Empirekleid ist wie eine zweite Haut und ihr langes, pechschwarzes Haar reicht ihr bis zur Hüfte.


  Sie nimmt den gesamten Raum in Anspruch. Irgendwie breitet sich so ein beklemmendes Gefühl in mir aus.


  „Liliana, nicht wahr?“


  „Lilly“, korrigiere ich sie.


  „Ich weiß genau, was du vorhast.“ Ach ja?


  „Und was hab ich vor?“, hake ich nach.


  „Du willst hier eine Szene machen. Die arme, verstoßene Tochter spielen, die zu ihrem Daddy zurückkommt und um seine Liebe buhlt.“ Wow, sie ist echt zum Fürchten.


  „Eigentlich will ich nur eine Unterschrift von ihm.“


  „Welche Unterschrift?“, wird sie hellhörig.


  „Papierkram.“ Sie reißt die Augen auf, kneift sie aber gleich wieder zusammen. Sieht so aus, als hätte ich gerade eine Verbündete gewonnen. Sie will mich sicher schnell loswerden und wird meinen Dad von allen Seiten bearbeiten, damit er meine Sachen unterzeichnet.


  „Liliana ...“, fährt sie fort.


  „Lilly“, korrigiere ich sie erneut. Das erzürnt sie sichtlich.


  „Wie auch immer. Du bist hier in meinem Haus und da gelten gewisse Regeln.“ War klar, dass die Gruselbude ihr gehört. Passt zu ihr – würd ich sagen. „Für die Dauer deines hoffentlich kurzen Aufenthalts, wirst du dich benehmen und tun, was ich dir sage.“ Das kannst du vergessen.


  Sie fährt fort: „Dein Vater hat nicht ohne Grund deiner Familie den Rücken gekehrt und das soll auch so bleiben. Wir haben schon genug Kinder. Meine Söhne stehen für ihn an oberster Stelle. Es wäre besser, du akzeptierst das. Wir wollen doch nicht, dass du enttäuscht wirst.“ Was für eine Hexe. „Ach ja, das Abendessen findet in zwei Stunden statt. Du solltest besser pünktlich sein.“


  „Ich dachte, es wär in einer Stunde. William sagte,“ „Der Koch braucht länger. Wir müssen ja jetzt eine weitere Person durchfüttern. William wusste das noch nicht“, unterbricht sie mich forsch. Durchfüttern? Wie nett.


  Im nächsten Moment ist sie auch schon zur Tür raus. Wow, was für eine Eiskönigin.


  Wundert mich, was mein Dad an so einer Frau findet, die gerade die Krallen ausgefahren hat, als würde sie sich von mir bedroht fühlen. Ich lächle. Ihr geht der Arsch wohl auf Grundeis. Dieser Aufenthalt wird unterhaltsamer, als ich dachte.


  


  Zehn Minuten zu spät treffe ich in besagtem Zimmer ein, das leer ist.


  Wow. Wie gemein ist das denn? Sie hat mir doch tatsächlich die falsche Uhrzeit gesagt. Das soll mich wohl einschüchtern. Kläglicher Versuch, aber ein Klassiker – das muss man ihr lassen.


  Ich beschließe, an die frische Luft zu gehen. Es dämmert bereits, ist aber noch angenehm warm.


  Hier ist es ziemlich schön. Die Grillen zirpen lautstark und die frische Luft duftet angenehm.


  An einem Baum hängt eine Schaukel, auf die ich mich setze. Mein Kopf lehnt in einem der Seile und ich genieße die warme Brise auf meiner Haut.


  „Wie geht’s deinem Jetlag?“ Erschrocken reiße ich die Augen auf. Henry steht vor mir.


  Er war wohl gerade laufen, denn er hat diese professionellen Klamotten an, die nur dazu da sind, die Couchpotatoes – zu denen ich gehöre – einzuschüchtern. Außerdem steht ihm der Schweiß auf der Stirn.


  Wie alle der vier Brüder ist er muskulös und ziemlich gutaussehend. Die schwarzen Strubbelhaare haben sie von ihrer Mutter geerbt. Er ist echt süß. Verdammt.


  „Welcher Jetlag?“, will ich wissen.


  „Meine Mutter sagte mir, du fühlst dich nicht so gut – wegen dem langen Flug.“ Ah, das sollte wohl meine Abwesenheit erklären.


  „Ach so. Ja – ist schon viel besser.“


  „Laufen wir ein Stück zusammen?“, bietet er an. Was? Nein.


  „Lass mal. Ich würde dich nur aufhalten. Bin nämlich gerade die unsportlichste Kanone auf diesem Planeten.“ Er lächelt.


  „Wie wärs mit einem Spaziergang?“


  „Klingt schon viel besser.“ Ich erhebe mich und wir schlendern die Einfahrt des Hauses entlang. Ich muss sagen, die Statuen wirken im Halbdunkeln noch angsteinflößender.


  „Erzähl was von dir, Lilly.“


  „Wow, ich bin die langweiligste Person, die es gibt. Erzähl lieber was von dir, Henry.“


  Überrascht runzelt er die Stirn. „Du weißt, wer ich bin?“


  „Ja klar.“


  „Respekt, normalerweise verwechseln uns die Leute andauernd.“


  „Vielleicht bin ich einfach nicht normal.“ Er lacht laut auf.


  „Dein Dad hat übrigens ein Jahr gebraucht, um uns auseinanderzuhalten.“ Ich lächle. Beim nächsten Gedanken vergeht mir das Lachen aber wieder. Sie sind mit meinem Dad aufgewachsen und ich hatte gerade mal einen dreistündigen Besuch. Da war ich sieben.


  „Lilly? Alles okay?“ Ich war wohl in Gedanken versunken.


  „Klar“, stoße ich aus. Ich schaffe es sogar, zu lächeln.


  „Ich hab das Gespräch mit dir und deinem Dad belauscht. Ich will mich nicht einmischen, aber egal, was da zwischen euch steht, ich bin sicher, ihr könnt das klären.“ Zwischen uns steht gar nichts. Im Grunde genommen weiß ich nichts von ihm und er nichts von mir. Wir sind wie Fremde.


  „Ja sicher.“ Und die Erde ist eine Scheibe.


  „Hör zu. Wir wollen morgen alle zum See. Du kannst gerne mitkommen“, bietet er an.


  „Okay.“


  „Ich lauf noch ein Stück.“


  „Viel Spaß, Sportskanone.“ Er winkt und sprintet davon.


  Zurück im Haus knalle ich an der Biegung des Flurs in einen Stiefbruder, der mich abschätzig mustert.


  „Wen haben wir denn da?“, setzt er an.


  „Hallo Thomas.“ Auch er ist sichtlich überrascht, dass ich ihn beim richtigen Namen nenne.


  „Wie ich hörte, wirst du ein paar Tage bei uns bleiben. Mach hier bloß keinen Ärger.“ Er zeigt mit dem Finger auf mich und sieht ganz schön böse aus.


  „Ich versuchs.“


  „Ich warne dich, diese Familie hält zusammen. Du wirst es nicht schaffen, einen Keil zwischen uns zu treiben. Hast du mich verstanden?“ War klar, dass ich für ihn nicht zur Familie gehöre.


  „Ist angekommen“, bestätige ich.


  Also, jetzt habe ich die Brüder grob charakterisiert.


  Henry – der intelligente, sexy Stiefbruder


  George – der schüchterne, zurückhaltende Stiefbruder


  William – der charmante, charismatische Stiefbruder


  Thomas – der distanzierte, böse Stiefbruder


  


  In meinem Zimmer setze ich mich ans Fensterbrett und lese noch ein paar Zeilen.


  Nach ein paar Minuten geht die Haustüre unter meinem Fenster auf und erhellt die Einfahrt. Geoffrey trägt Mülltüten raus. Er ist hier wohl das Mädchen für alles.


  Sein Schatten zieht sich weit über den Boden, was ziemlich witzig aussieht.


  Als er zurückkommt, winke ich ihm zu. Er hält an und winkt – zu meiner Überraschung – zurück.


  


  Status der Wunschliste:


  Wunsch Nr. 1 erfüllt.


  


  


  


  Noch sechs Tage


  


  


  Mein Wecker reißt mich aus dem Schlaf – pünktlich um fünf Uhr morgens. Die ideale Zeit, aufzustehen.


  Die Dusche wirkt wahre Wunder und ich bin gerade dabei, meine kurzen Haare mit Gel zu bändigen. Dann streife ich mir meine Hotpants und ein Seidenshirt über.


  Die Flipflops runden dieses Sommeroutfit ab. Den Bikini hab ich gleich unten drunter angezogen. Hoffentlich fahren wir bald los.


  Die Sonne geht schon auf und die Morgenröte vertreibt die Nacht. Wunderschön.


  Ich schätze, die anderen schlafen noch alle, aber das macht mir nichts aus. Im Gegenteil.


  In der Küche drehe ich das Radio bis auf Anschlag auf und „Wake me up“ von Avicii dröhnt durchs Haus. Ich wirble herum, singe und tanze zu der Melodie, während ich Frühstück mache.


  Geoffrey steckt den Kopf zur Tür rein. Er sieht ganz schön verwundert aus, als ich ihn bei den Händen in die Küche ziehe und ihn zum Tanzen nötige. Naja, okay, ich tanze – er sieht mich nur an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.


  Das nächste verschlafene Familienmitglied betritt die Küche. Ich wechsle den Tanzpartner und schnappe mir William, der übrigens nur Boxershorts und ein ausgewaschenes T-Shirt trägt. Den Umstand versuche ich zu verdrängen.


  Er macht wenigstens voll mit und wirbelt herum, bevor er die Brause am Waschbecken entdeckt und mich nass spritzt. Ich kreische, verstecke mich hinter Henry, der gerade zur Tür reinkommt und die volle Ladung abbekommt.


  Über seinen Gesichtsausdruck lach ich mich ziemlich kaputt und schnappe mir George, der ebenfalls völlig schlaftrunken in die Küche taumelt. Er ist steif wie ein Brett, doch lächelt scheu. Die Wasserschlacht ist in vollem Gange.


  Geoffrey hat sich in eine Ecke geflüchtet und beobachtet uns apathisch. Henry hält mich fest, damit mich William besser erwischen kann. Ich winde mich und ducke mich weg. So trifft ihn die Dusche, die eigentlich für mich bestimmt war.


  Wir albern herum und lachen unbeschwert.


  Plötzlich verstummt die Musik. Claire im schwarzen Morgenmantel steht neben dem Kasten, in dem ich die Sicherungen für die Küche vermute. Toll, sie hat uns den Strom abgedreht.


  Neben ihr taucht Thomas auf, der die Hände vor der Brust verschränkt.


  Ich presse die Lippen aufeinander, um nicht loszulachen, weil die Jungs so ertappt aussehen.


  „Was macht ihr da?“ Ihre Stimme ist ruhig und beherrscht. Ist fast schlimmer, wie wenn sie uns einfach anbrüllen würde.


  „Frühstück?“, entgegne ich.


  Sie wartet ein paar Sekunden und stößt dann ein „Söhne, zieht euch an. Das ist keine angemessene Kleidung für diesen Bereich des Hauses“ aus. Sie gehorchen ihr aufs Wort und verlassen die Küche.


  „Nun zu dir“, ergänzt sie. „Du machst hier sauber. Geoffrey wird die Reinigungsarbeiten überwachen.“


  Kurz nachdem sie weg ist, lache ich drauflos, schnappe mir einen Lappen und wische den Boden auf. Dabei habe ich immer noch ein Dauergrinsen aufgesetzt.


  Der Butler überwacht mich akribisch, während er Frühstück macht, aber ich schenke ihm jedes Mal ein Lächeln, wenn er zu mir rübersieht.


  Kurz hatte ich das Gefühl, eine Bewegung seiner Mundwinkel auszumachen, doch das kann ich mir auch eingebildet haben.


  Als ich fertig bin, habe ich scheinbar das Frühstück bereits verpasst, denn der Raum ist leer und Geoffrey räumt bereits die Teller ab.


  Ich entscheide kurzerhand, das Frühstück auszulassen und suche nach den Jungs. Sie sind weder im Garten, noch in einem der Zimmer im Erdgeschoss zu finden.


  Eigentlich weiß ich nur, wo William sein Zimmer hat, also klopfe ich dort. Keine zwei Sekunden später macht er auf und hat wieder sein obligates Grinsen im Gesicht.


  „Hattet ihr Ärger?“, will ich wissen.


  „Komm rein.“


  „Komm raus. Ich will schwimmen gehen“, fordere ich.


  „Wir haben Hausarrest.“


  „Wieso? Etwa wegen der Küchenszene?“


  William nickt. „Sie ist sehr streng. Besonders, wenn man sie vor Mittag weckt.“ Unser Spaß hat sie wohl ein paar Stunden ihres Schönheitsschlafes gekostet. Das tut mir aber leid.


  „Okay, dann geh ich alleine zum See. In welcher Richtung liegt er?“


  „Das ist zu weit, um zu Fuß zu gehen.“


  „Gibt es einen Bus?“


  „Nein.“ Hm, toll.


  „Fahrrad?“


  „Hör zu, wir gehen morgen. Okay?“, schlägt er vor.


  „Okay. Hast du einen Fußball?“ Er runzelt die Stirn.


  „Ja, wieso?“


  „Borgst du ihn mir?“


  „Klar, warte.“ Nach kurzer Zeit ist er mit dem Ball zurück und überreicht ihn mir.


  „Danke. Dann bis später.“


  „Bis später. Ich hol dich zum Essen ab, Lilly.“ Ich winke ihm zu und mache mich auf den Weg nach unten.


  Vor dem Haus versuche ich, den Ball auf meinem Bein hüpfen zu lassen. Das hatte ich mir irgendwie einfacher vorgestellt. Gefühlte tausendmal fällt er zu Boden und nicht mal die Statuen treffe ich mit meinen Schüssen.


  Schön langsam muss ich über mich selbst lachen. Ich erhasche einen Blick aufs Haus und stelle fest, dass William am Fensterbrett sitzt und mir dabei zusieht, wie ich mich hier zum Affen mache.


  Ich stemme die Hände in die Hüften und sehe ihn böse an, nachdem er sich vor Lachen den Bauch hält.


  Links neben meinem Fenster erkenne ich dann noch Henry und George glotzt ebenfalls sichtlich amüsiert auf mich runter. Neckisch strecke ich ihnen die Zunge raus, was sie noch mehr zu erheitern scheint.


  Plötzlich ist da dieses quietschende Reifengeräusch, das zu dem Wagen gehört, der mich fast über den Haufen fährt. Nur ein paar Zentimeter trennen mich noch von der Stoßstange. Hey. Geoffrey hätte mich fast angefahren.


  Claire steigt aus und reißt sich die Sonnenbrille von der Nase.


  „Du schon wieder. Das wird schön langsam lästig, dich Tag für Tag ertragen zu müssen. Wieso tust du uns nicht allen einen Gefallen und verschwindest wieder in das Loch, aus dem du gekrochen bist.“ Sie steht so dicht vor mir, dass sich unsere Nasen beinahe berühren.


  „Alles zu seiner Zeit“, erwidere ich.


  „Ich kann mir vorstellen, warum dich dein Vater sitzengelassen hat. So ein Kind hätte ich auch totgeschwiegen.“ Wow, das hat gesessen. Ziemlich geknickt blicke ich ihr hinterher. Das hat verdammt wehgetan.


  Henry, William und George starren immer noch aus dem Fenster.


  Schnell drehe ich mich um und tue so, als würde ich den Ball suchen. Ich weiß natürlich ganz genau, wo er ist, aber ich will nicht, dass sie die Tränen sehen, die sich aus meinen Augenwinkeln gelöst haben.


  Sogleich habe ich wieder mein Lächeln aufgesetzt und winke den Jungs zu.


  Henry deutet mir, zu ihm zu kommen. Ich wiederum locke ihn mit meinem Finger zu mir raus. Er zieht die Schultern hoch. Das soll heißen, er sitzt hier drin fest. Seine Geste spiegelnd, zucke ich ebenfalls mit den Schultern und umrunde das Haus.


  Nach einem kurzen Spaziergang gehe ich rein, weil es doch verdammt heiß ist. Drei meiner Stiefbrüder kommen mir bereits entgegen.


  „Hallo Lilly“, grüßt mich George.


  „Hallo George.“


  „Ich bin nicht George, sondern Henry“, entgegnet er geknickt.


  „Nein bist du nicht, du bist George“, erwidere ich gelassen. Er lächelt.


  „Siehst du“, bestätigt Henry. „Ich sagte doch, sie kann uns auseinanderhalten.“


  „Cool“, stößt George aus und nickt anerkennend.


  „Also, Lilly. Nochmal auf deine Fußballkünste zurückzukommen“, setzt William an und ich lache laut auf.


  „Ich weiß“, bestätige ich. „Ich bin total talentfrei.“


  „So hätt ich das zwar nicht ausgedrückt, aber ich kann dir ja mal zeigen, wie man das macht.“


  „Ich glaube, ich bin ein hoffnungsloser Fall.“


  


  


  Das Mittagessen läuft bis jetzt ziemlich unterkühlt ab. Claire ignoriert mich vollkommen. Naja, es hätte mich schlimmer treffen können. Schade, dass mein Dad in der Arbeit ist. Dann wären wir komplett.


  „Deine Hände zittern“, stellt Thomas fest. Hey, beobachtet er mich etwa?


  „Ich friere etwas“, gebe ich zu.


  „Ich sage Geoffrey, er soll die Klimaanlage runterdrehen.“ William will sich schon von seinem Stuhl erheben, da hält ihn seine Mutter zurück. „Du bleibst, wo du bist. Es ist viel zu heiß hier drin.“ Oooookkkkay.


  „Was haltet ihr davon, wenn wir ins Einkaufszentrum fahren. Nur wir fünf“, schlägt sie vor. Wie langweilig ist das denn? Naja sie hat ja „Nur wir fünf“ gesagt. Wir sind sechs Personen. Gut, dass ich nicht mitkommen muss.


  „Kann Lilly mitkommen?“, fragt George und wird etwas rot.


  „Oh, da muss ich passen“, wende ich ein. „Ich wollte zu dem Jahrmarkt, den ich auf der Fahrt hierher gesehen habe. Am Pier.“


  „Gute Idee, wir sollten da alle hingehen“, schlägt William vor.


  Meine Stiefbrüder scheinen damit einverstanden zu sein – naja, alle, bis auf Thomas. Claire lässt gerade ihre Aggressionen an der Serviette aus, stimmt aber zu.


  


  


  Bevor ich „Zuckerwatte“ sagen kann, sitze ich schon zwischen William und George eingekeilt im Oldtimer. Das ist so ein alter Wagen mit gegenüberliegenden Sitzbänken. Ziemlich cool so etwas. Naja, bis auf den Umstand, dass ich gegen die Fahrtrichtung sitze, was mir ganz schön zu schaffen macht.


  Uns gegenüber sitzen Henry und Thomas. Claire ist zu Hause geblieben – sie hat angeblich Kopfschmerzen. Wers glaubt.


  „Alles okay?“, will Henry wissen. Ich schwitze und fühl mich miserabel.


  „Ja, alles okay“, lüge ich. Wann sind wir endlich da? Ich kotz gleich.


  Endlich hält Geoffrey an und die typischen Laute von Jahrmarktgetümmel nehmen uns in Empfang.


  „Wow, ich will mit der Achterbahn fahren und mit den Monstertrucks. Vielleicht noch vorher mit diesem Flugsimulator.“ William ist aufgeregt wie ein kleines Kind und schleift mich an der Hand durch die Menge.


  „William, warte. Nicht so schnell“, versuche ich ihn zu bremsen.


  „Komm, die schließen in drei Stunden“, prustet er gehetzt.


  „Hey“, halte ich ihn zurück. „Du stresst mich jetzt schon. Schalt mal einen Gang runter. Also, du gehst Monstertruck fahren und ich hol mir Zuckerwatte.“ Er zieht die Schultern hoch und verschwindet in der Menge.


  Henry blickt seinem Bruder amüsiert hinterher. „Er hat ein Jahrmarkttrauma, weil ihn unsere Mutter nie mit den ‚gefährlichen‘ Ungetümen hat fahrenlassen.“


  „Okay, das erklärt einiges.“


  „Ich geh zu den Schießbuden“, verkündet George und lässt uns stehen.


  „Sieht so aus, als ob nur noch wir beide übrig wären“, stellt Henry fest.


  „Sieht so aus. Hey, wieso fährst du nicht schon mal mit einem von diesen ‚gefährlichen‘ Ungetümen und ich gönn mir den ultimativen Zuckerschock.“


  „Okay.“ Henry steuert eines der Fahrgeschäfte an, die einen in luftige Höhen schießen und ich stürme zur Toilette.


  Die Autofahrt hat Spuren hinterlassen. Mein Magen rebelliert und ich kotz mir die Seele aus dem Leib.


  Das fängt ja schon gut an. Ich mach schon schlapp, bevor ich mit den Monstertrucks gefahren bin. Der Gedanke bringt mich zum Lachen und der Spiegel enttarnt dann das ganze Ausmaß meines Rückwärtsfrühstückens. Ich seh furchtbar aus.


  „Die Achterbahn hats ganz schön in sich, oder?“ Eine junge Frau steht neben mir und wäscht sich gerade die Hände.


  „Ja. Ich habs wohl übertrieben.“


  „Hier. Das hilft.“ Sie hält mir ihr Make-up hin, das ich dankbar annehme. „Danke, das ist voll lieb.“


  „Gern geschehen.“ Sie zwinkert mir zu, nimmt ihre Puderdose wieder an sich und ist auch schon zur Tür raus. Wow, die Leute hier sind echt freundlich.


  Das hat tatsächlich geholfen. Ich bin wie neu. Naja, fast.


  Wieder in Freiheit steuere ich den Pier an und setze mich am Ende des langgezogenen Steges aufs Geländer.


  Hier ist schon deutlich weniger los. Nur Fischer lassen vereinzelt ihre Angelruten ins Wasser gleiten. Möwen landen neben mir und steigen in die Lüfte auf.


  


  


  „Wo ist deine Zuckerwatte?“ Ich hab mich so erschrocken, dass ich fast vom Geländer gekippt wäre. Henry hat mich glücklicherweise noch rechtzeitig geschnappt. Nach der ersten Schrecksekunde lachen wir los.


  „Danke für den Beinaheherzinfarkt, Henry.“


  „Das war ein Beinaheabsturz ins Wasser.“


  „Ich hoffe, du wärst mir nachgesprungen und hättest mich rausgezogen“, spreche ich meine Gedanken laut aus.


  „Wohl eher nicht, das Wasser ist eiskalt.“ Er lächelt und ich boxe ihm an die Schulter.


  Mit einem Satz erklimmt er das Geländer und setzt sich neben mich.


  „Was machst du hier draußen?“, will er wissen.


  „Nachdenken.“


  „Worüber?“


  „Über alles Mögliche.“ Ich lächle scheu.


  „Was amüsiert dich so?“, fragt er mich.


  „Ich langweile dich, stimmts?“, mutmaße ich.


  „Keineswegs. Ich bin gern hier.“


  „Willst du meine Flaschenpost werfen?“


  „Was?“ Er hält es für einen Scherz – bis ich die Flasche aus meiner Tasche ziehe.


  „Meine Flaschenpost – willst du sie werfen?“, wiederhole ich.


  „Das ist deine Flaschenpost. Du solltest sie werfen.“


  „Naja, du hast mich ja Fußballspielen gesehen. Bei meinem Talent fall ich sicher noch ins Wasser. Da mein potenzieller Rettungsschwimmer ja zugegeben hat, nicht mal den großen Zeh reinzustecken, wär das nicht so prickelnd. Du spielst Football, nicht wahr?“


  „Ja, ich war Quarterback an der Schule.“


  „Siehst du, das mein ich. Du bist sicher viel besser im Werfen.“ Ich halte ihm die Flasche hin.


  „Bist du sicher?“, hinterfragt er meine Worte.


  Ich nicke. Mit einem gekonnten Wurf schleudert Henry die Flasche weit aufs offene Meer hinaus.


  „Danke.“


  „Was steht drin?“, will er wissen.


  „Es ist eine Liste.“


  „Mit Wünschen?“, mutmaßt Henry.


  „Ja, so könnte man es nennen“, bestätige ich.


  „Und was wünschst du dir?“


  „Bist du immer so neugierig?“


  „Eigentlich bin ich gar nicht neugierig“, verteidigt er sich lächelnd.


  „Ja genau.“ Ich reibe mir die Arme.


  „Ist dir kalt?“


  „Ein bisschen.“


  „Hier.“ Keinen Wimpernschlag später hat er bereits sein T-Shirt ausgezogen und streift es über meinen Kopf.


  Kurz erwische ich mich dabei, ihn mit offenem Mund anzuschmachten. Ist ja auch kein Wunder, er sitzt hier halbnackt und sein Oberkörper ist mehr als beeindruckend.


  „Wieso kuckst du denn so erschrocken?“, will er wissen.


  „Deine Muskeln schüchtern mich ein“, gebe ich zu. Henry grinst breit und schüttelt den Kopf.


  „Darf ich dich was fragen, Lilly?“


  „Nur zu.“


  „Wie kommst du damit klar, ich meine – ohne deinen Dad zu leben“, will er wissen.


  „Nicht so gut. Und du?“ Mit der Gegenfrage hatte er offensichtlich nicht gerechnet.


  „Nicht so gut.“


  „Willst du darüber reden, Henry?“ Er schüttelt nur den Kopf und starrt aufs Meer hinaus. Vielleicht ist er eins dieser Scheidungskinder oder sein Dad ist gestorben. Da ich aber sehen kann, dass ihm das nahegeht, frage ich nicht nach.


  Ich schlüpfe mit den Armen durch die Ärmel seines T-Shirts und drücke seine Hand. Nur ganz kurz.


  Seine Haut ist warm und er lächelt scheu. Erst jetzt wird mir bewusst, dass seine Augen die Farbe des Ozeans haben. Ich beneide den Wind, der ihm gerade durch sein Haar streicht und frage mich, wie sich das wohl anfühlt.


  „Mein Fenster war einen Spalt weit offen, als ich dir beim Fußballspielen zugesehen habe. Ich hab gehört, was meine Mutter zu dir gesagt hat.“


  „Das meint sie nicht so“, beschwichtige ich.


  „Trotzdem war es verletzend. Ich hab dein Gesicht gesehen. Du hast es zwar gut verborgen, dennoch hab ich deine Tränen gesehen.“


  Sekunden blicken wir uns in die Augen und ich muss mich dazu zwingen, meine Maske aufrechtzuhalten.


  „Ja, es hat mich verletzt“, gebe ich zu und senke den Blick.


  Seine Hand unter meinem Kinn bringt mich dazu, ihn wieder anzusehen.


  Es knistert gewaltig zwischen uns. Sein Kopf nähert sich dem meinen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und „Henry, Lilly, hier seid ihr also“ reißt uns aus diesem Moment.


  Er lässt mich abrupt los. George steht mit angehobenen Augenbrauen neben uns.


  Ich räuspere mich unbeholfen. Wollte er mich gerade küssen? Wow, ich glaube, mein Gehirn hat sich kurz ausgeschaltet.


  „Habt ihr William gesehen?“, will George wissen.


  „Nein“, antwortet Henry.


  „Los, gehen wir ihn suchen“, schlage ich vor.


  Wenig später finden wir ihn. Er torkelt vor dem Riesenrad auf uns zu. „Wow, Leute, ich hab irgendwie einen Drehwurm.“ Henry muss ihn an der Schulter festhalten, damit er nicht gegen einen Masten läuft.


  „Wie oft bist du gefahren?“, will ich wissen.


  „Beim zehnten Mal hab ich aufgehört, zu zählen.“ Ich schüttle belustigt den Kopf und wir machen uns auf den Weg zurück zum Auto.


  „Hey, wartet Jungs“, stoppe ich sie. „Ich will in den Fotoautomaten.“ Da drüben steht eine von diesen Kabinen, in die man sich quetscht, um diese abgefahrenen Bilder zu machen.


  „Gute Idee. Wollen wir zwei da rein?“, fragt William. Guter Versuch, Cowboy.


  „Ich will da rein, aber mit euch allen dreien.“ Sie reißen synchron die Augenbrauen hoch.


  Ich schnappe mir die nächstbesten Hände, die ich zu fassen bekomme, und ziehe die dazugehörigen Körper in Richtung Fotobox.


  „Da passen wir nie rein“, wendet George ein.


  „Ich hab Platzangst“, jammert William.


  „Kommt schon. Na los. Rein da.“ Sie tun, was ich sage und wir drängen uns in die winzige Kabine. Allein diese Aktion ist so lustig, dass ich mich schon auf die Fotos freue.


  Ich sitze auf Williams Schoß, der unentwegt Grimassen schneidet und mich bis zur Besinnungslosigkeit kitzelt. Ich glaube, niemand auf dem ganzen Rummelplatz hat so viel Spaß, wie wir gerade.


  Keine fünf Minuten später drängen wir uns gegenseitig vor der Fotoausgabe zurück, denn jeder will den ersten Blick auf die Bilder werfen.


  George schnappt sich den Filmstreifen, da William gerade mit mir rangelt. Er prustet los und hält uns die absolut verrücktesten Bilder hin, die man sich vorstellen kann. Wir sehen aus, als wären wir direkt einer Klapsmühle entflohen.


  Auf einem Bild hab ich Henry und George im Schwitzkasten, worüber ich mich fast kaputtlache.


  „Was ist so witzig?“ Thomas steht hinter uns und William hält ihm die Fotos hin.


  Er verzieht keine Miene. „Wie überaus kindisch. Können wir jetzt gehen?“ Wow, wie emotionslos kann man eigentlich sein?


  William macht Thomas hinter seinem Rücken mimisch nach, was uns erneut zum Lachen bringt. Ich presse die Lippen aufeinander, als Thomas sich mit zusammengekniffenen Augen umdreht und uns kritisch mustert.


  Das gibt uns den Rest und wir brechen in kollektives Gelächter aus, was uns noch die ganze Autofahrt erheitert. Ganz zum Ärger von Thomas übrigens, der im Sekundentakt mit den Augen rollt.


  


  


  Beim Abendessen werfen wir uns gegenseitig wissende Blicke zu und lächeln beim Gedanken an unsere lustigen Gesichter auf den Fotos.


  „Ihr seht fröhlich aus“, stellt mein Dad fest. „Hattet ihr einen schönen Tag?“


  „Ja, wir waren auf dem Rummelplatz am Pier“, antworte ich.


  „Du kommst wohl nicht so oft raus, wenn dich ein Tag am Pier schon so begeistert“, stellt Thomas fest. Schlagartig kippt die Stimmung. Mann, das hat er voll drauf. Thomas und Claire sind sich unglaublich ähnlich.


  „Nicht so oft, wie ich will“, gebe ich zu.


  „Wie ist es in Boston so?“, will George wissen.


  „Ganz okay.“


  „In welche Schule gehst du?“, fragt mich William.


  „Zurzeit in keine.“


  Mein Dad hat sich gerade an der Suppe verschluckt und hustet lautstark. „Wie meinst du das – in keine?“, hakt er nach.


  „Ich hab die Schule abgebrochen.“ Claire stößt einen belustigten Laut aus.


  „Ich glaube, ich muss ein ernstes Wörtchen mit deiner Mutter sprechen, Liliana. Das ist doch unerhört, einfach so die Schule abzubrechen.“


  „Es war nicht einfach so“, verteidige ich mich.


  Claire winkt theatralisch. „So etwas ist asozial. Schulabgänger landen doch in der Gosse oder in irgendwelchen Drogenringen.“


  „Ich bin nicht asozial. Ich hatte meine Gründe“, wende ich etwas geknickt ein.


  „Ach ja?“ Sie lacht laut auf. „Faulheit ist auch ein Indikator für asozialen Abschaum. Genauso wie Dummheit. Das muss sie von der Frau haben, die du geschwängert hast, Anthony. Das hat sie definitiv nicht von dir.“ Wie gemein ist das denn?


  Im Raum könnte man eine Stecknadel auf den Boden fallen hören. Bevor ich Dinge sagen kann, die mir später leidtun, stehe ich auf und verlasse das Esszimmer. Auf so ein Niveau lasse ich mich nicht herab.


  Rastlos tigere ich in meinem Zimmer auf und ab. Mit übermenschlicher Kraft halte ich meine Tränen zurück, doch das ist wie ein Damm, der bei der kleinsten Welle zu brechen droht.


  Jemand hat gerade an meine Tür geklopft, doch ich mache nicht auf.


  „Lilly? Los, mach schon auf“, verlangt einer meiner Stiefbrüder. Welcher es ist, vermag ich nicht zu sagen, denn ihre Stimmen ähneln sich so.


  Ich melde mich nicht.


  „Zwing mich nicht dazu, reinzukommen.“ Das würde er nicht wagen.


  Nach ein paar weiteren gescheiterten Versuchen herrscht Stille und ich sinke erschöpft in meine Kissen.


  


  


  


  Status der Wunschliste:


  Wunsch Nr. 2 erfüllt


  Wunsch Nr. 3 erfüllt


  Wunsch Nr. 4 erfüllt


  


  


  


  Noch fünf Tage


  


  


  Ein Klopfen an meiner Tür weckt mich und bevor ich mich fragen kann, wer zum Geier das ist, wird sie auch schon aufgestoßen.


  „Guten Morgen, Schlafmütze.“ Genervt schlage ich mir die Decke über den Kopf.


  „Geht weg.“


  Drei Stiefbrüder landen synchron auf meiner Matratze, was mich gefühlte zehn Zentimeter abheben lässt. Das bringt mich zum Lachen und ich schlage die Decke wieder zurück.


  Sie haben noch ihre Schlafoutfits an und grinsen bis über beide Ohren. „Was soll das werden?“, will ich wissen.


  „Wir dachten, wir frühstücken heute im Bett.“ William knallt mir eine Semmel an den Kopf und zieht mir die Decke weg.


  „Und da dachtet ihr an mein Bett“, stelle ich in die Runde blickend fest.


  „Ja, zu George gehen wir nicht mehr, der pupst die halbe Nacht lang. In dem Zimmer sollte man morgens kein offenes Feuer machen.“ Ich lache lauthals. George boxt mit rotem Kopf auf William ein.


  Ein kollektives Gähnen geht durch die Reihen und ich stoße ein „Wie spät ist es überhaupt?“ aus.


  „Kurz vor fünf Uhr morgens. Es war Williams Idee“, verteidigt sich George.


  „Ich will bald am See sein“, verteidigt er sich.


  „Lilly, sieh mich mal an.“ Henry sieht besorgt aus und ich weiß auch wieso. Im nächsten Moment spür ich das Nasenbluten auch. Ich kann gerade noch verhindern, dass Blut auf das Laken tropft. Verdammt, nicht jetzt.


  „Komm her.“ Henry hat schon wieder sein T-Shirt abgestreift und es George mit den Worten „Mach das mal nass“ hingeworfen, der aufspringt, während mich Henry zur Bettkante zieht und mir das T-Shirt von William an die Nase hält. Seine Hand drückt meinen Kopf sanft, sodass ich auf den Boden blicke.


  „Schon gut, Lilly. Du bist in besten Händen. Henry beginnt nach den Ferien sein Medizinstudium und hat bei den Sanitätern gejobbt.“ Ich lächle.


  „Ist gleich vorbei“, erkläre ich.


  George ist zurück und Henry legt mir das nasse Shirt in den Nacken. William streichelt meinen Rücken, um mich zu beruhigen. Das ist voll lieb, wie sie sich um mich kümmern. Ich hab sogar Tränen in den Augen, die ich sauber runterschlucke.


  Nach ein paar Minuten ist der Spuk vorüber.


  „Geht’s wieder?“ William sieht besorgt aus.


  „Kriegt euch wieder ein. Ist doch nur Nasenbluten“, beschwichtige ich.


  „Lass mal sehen.“ Henry legt seine Hand unter mein Kinn und tupft mir das restliche Blut mit dem nassen T-Shirt von der Nase.


  Dabei sieht er so konzentriert aus, dass ich grinsen muss. „Was ist?“, will er wissen – ebenfalls grinsend.


  „Nichts. Ich stell mir dich nur grad im weißen Kittel vor.“ Das bringt ihn zum Lachen.


  „Machen wir mal den Test, ob er auch wirklich Blut sehen kann.“ William lacht und knallt ihm das blutige T-Shirt hin.


  Im nächsten Moment macht das Shirt die Runde, das mitten auf dem Bett landet. Ich will es mir krallen, dabei werde ich festgehalten und wir rangeln auf meiner Matratze.


  William ist wieder dazu übergegangen, mich zu kitzeln, während Henry mich festhält, damit sein Bruder leichtes Spiel hat.


  Ein Schrei lässt uns erstarren. Claire steht im Zimmer und hat die Hand vor den Mund geschlagen.


  Okay, fassen wir mal zusammen: Ich wälze mich mit ihren Söhnen, von denen zwei nur in Boxershorts bekleidet sind, im Bett. Darüber hinaus liegt das blutverschmierte T-Shirt zwischen uns.


  Was könnte an dieser Szene falsch verstanden werden? So ziemlich alles, ihrem Blick des blanken Entsetzens nach zu urteilen.


  Sie sieht aus, als würde sie gleich an die Decke gehen und faucht: „Was hast du mit meinen Jungs gemacht, du Teufelin?“ Autsch, das hat wehgetan.


  „Mutter, das ist nicht so, wie es aussieht“, verteidigt sich William, doch sie bemerkt ihn kaum. Ihr bösartiger Blick gilt allein mir.


  Henry stellt sich zwischen uns. „Sie hatte Nasenbluten. Wir haben herumgealbert. Kein Grund, sie so anzuschnauzen.“ Wow, bei ihr hat gerade Schnappatmung eingesetzt. Claire steht kurz vorm Durchdrehen, hat sich aber im nächsten Augenblick wieder im Griff.


  Sie atmet dreimal tief durch und sagt dann mit vollkommen ruhiger Stimme: „Lasst uns allein.“


  Sichtlich widerwillig räumen die Jungs das Feld. Nun bin ich mit der Knusperhexe allein. Ich bin gespannt, welche Strategie sie nun einschlägt.


  „Ich habe mit Anthony über dich gesprochen.“ Ah, sie spielt die tadelnde Stiefmutter. „Er hat immer wieder beteuert, dass du ein Unfall warst. Als seine Ehefrau, habe ich ihm die Wahl gelassen. Entweder er bricht den Kontakt zu dir ab oder ich lasse mich scheiden. Was glaubst du, wofür er sich entschieden hat? Für seine Familie oder für dich?“


  „Für seine Familie“, antworte ich.


  Sie lächelt. „Ganz genau – für seine Familie. Er will mit dir nichts zu tun haben.“ Hab ich schon bemerkt.


  Andächtig erhebt sie sich und schreitet aus der Tür. Natürlich nicht, ohne mir vorher noch ein „Halt dich von meinen Söhnen fern oder du lernst mich kennen“ mit auf den Weg zu geben.


  


  


  Kurze Zeit später ertönt wieder ein Klopfen. Lächelnd lege ich das Buch beiseite und rufe: „Kommt schon rein, Jungs.“


  Henry, William und George treten durch die Tür und grinsen breit. William hat einen Strohhut auf – sieht so aus, als wären sie für einen Tag am See gerüstet.


  „Komm schon Prinzessin, raus aus dem Turm. Wir wollen zum See“, prustet der Hutträger.


  „Wieso geht ihr nicht alleine? Ich bin etwas müde. Kommt wahrscheinlich davon, weil mich eine Horde Zwillinge um fünf Uhr morgens aus den Federn gehauen hat.“


  „Du tust doch nicht, was Mutter gesagt hat, oder? So schätz ich dich nämlich nicht ein.“ Toll, jetzt haben sie uns schon wieder belauscht. Und dem Anschein nach halten sie mich für eine Rebellin.


  Ich lächle. „Ich bin wirklich müde.“


  Henry zuckt mit den Schultern, kommt auf mich zu und verkündet: „Wenn das so ist, dann trage ich dich zum See.“ Die Drohung macht er im selben Augenblick wahr, denn er zieht mich hoch, bückt sich und wirft mich über seine Schulter. Ich kreische und zapple, aber werde einfach abtransportiert.


  Nur gut, dass ich heut Morgen meinen Bikini angezogen habe. Ich wollte mich am Nachmittag in die Sonne legen, damit ich ein bisschen Farbe im Gesicht bekomme, denn eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass die Jungs wieder Hausarrest aufgebrummt bekommen.


  Er ist ganz schön stark und trägt mich mühelos die Treppen runter. Vor einem SUV werde ich auf die Füße gestellt.


  William hält mir die Beifahrertür auf und verbeugt sich. Er streckt mir sogar die Hand hin, um mir in den Wagen zu helfen. Ich lache nur kopfschüttelnd.


  Henry fährt, während seine Brüder auf der Rückbank Blödsinn machen.


  Immer wieder streifen mich Henrys Blicke. Ich seufze innerlich. Ihn würd ich mir als Freund aussuchen, wenn ich die Wahl hätte.


  


  


  „Lilly?“


  „Hm?“


  „Träumst du?“ Williams Kopf taucht neben meiner Schulter auf. Ich war wohl in Gedanken versunken.


  „Sieht ganz so aus“, gestehe ich.


  Nach ein paar Minuten sind wir am See angekommen und steigen aus.


  Die Jungs tauschen eigenartige Blicke aus. Hier läuft wieder dieses Zwillingsding zwischen ihnen ab.


  George ruft: „Wer als Letzter beim See ist, pustet die Luftmatratzen auf.“ Wie von der Tarantel gestochen, laufen sie los.


  Henry hat mich wieder über die Schulter geworfen und nimmt die Verfolgung auf.


  Das Ganze ging so schnell, dass ich kaum protestieren konnte, also bin ich dazu übergegangen, einfach befreit zu lachen. Wir sind natürlich die Letzten am Liegeplatz, aber das macht mir nichts aus.


  Die Jungs grüßen ihre Freunde. Sie scheinen sehr beliebt zu sein.


  Auch bei den Mädchen, die natürlich „rein zufällig“ und ziemlich offensichtlich ihren Volleyball alle zwei Minuten zu uns rüberwerfen.


  William ist in seinem Element und überschüttet die Mädels mit Komplimenten. Kopfschüttelnd streife ich mir meine Shorts ab.


  „Keine Angst, Süße“, beruhigt er mich, „Ich hab nur Augen für dich“, und zwinkert einer Blondine im Erdbeerbikini zu. Das war so typisch für William, dass ich mich fast schlapplache.


  Kichernd streife ich mir das T-Shirt ab. Es herrscht Stille bei meinen Stiefbrüdern, was mich etwas irritiert.


  „Hey, was glotzt ihr so?“ Sie stieren alle auf meinen schwarzen Bikini.


  Diesmal scheine ich sie aus den Gedanken gerissen zu haben.


  George läuft an wie eine Tomate. Henry hat dieses sexy Funkeln in den Augen und William verteidigt sich: „Ist ja auch kein Wunder – bei dem Traumkörper.“ Jetzt laufe ich rot an.


  Ja okay, mein Busen ist ganz okay, aber ich bin spindeldürr, was jetzt nicht so weiblich ist.


  „Ihr braucht dringend eine Abkühlung, Jungs“, verordne ich ihnen.


  Das lassen sie sich nicht zweimal sagen und folgen mir in die Fluten. Es ist herrlich und binnen zwei Sekunden bricht eine Wasserschlacht aus.


  „Wer als Erster bei der Plattform ist“, brüllt George und hechtet ins Wasser. Seine Brüder folgen ihm. Ich mach mir keinen Stress und schwimme gemächlich vor mich hin.


  Die Jungs sind natürlich schon dort und gestikulieren wild, dass ich mich beeilen soll. Ja, ja. Ich komm schon.


  Gefühlte zehn Minuten später ziehen sie mich auf die schwimmende Plattform, wo ich erst mal zu Atem komme. Ich huste sogar. Wow, ich bin echt eine sportliche Nullnummer.


  „Geht’s dir gut?“ Henry ist sichtlich amüsiert über mein aus der Puste Sein.


  „Ich hab doch gesagt, ich bin unsportlich“, erkläre ich schulterzuckend.


  William meldet sich zu Wort. „Sieht man dir aber nicht an.“ Wir prusten wie auf Kommando los, weil das so komisch geklungen hat.


  „Du weißt schon, wie ich das meine. Du siehst toll aus.“ Amüsiert stoße ich ihn ins Wasser, aber er kriegt meinen Arm zu fassen und reißt mich mit sich.


  Das ist so ein Spaß. Kurz ertappe ich mich dabei, mir vorzustellen, sie wären meine Brüder und wir wären gemeinsam aufgewachsen.


  


  


  Wir lassen den Tag auf der Plattform ausklingen und quatschen mit Blick Richtung Himmel.


  „Sag mal, wieso hast du eigentlich die Schule abgebrochen?“, will George wissen.


  „Hatte was Besseres zu tun.“


  „Willst du denn nicht an die Uni?“, fragt Henry.


  „Doch, eigentlich wollte ich immer Jura studieren“, stelle ich schulterzuckend fest.


  „Wieso ziehst dus nicht durch?“, hakt William nach.


  „Schätze, ich wollte einfach Geld verdienen.“


  „Was arbeitest du?“, will George wissen.


  „Dieses und jenes.“


  „Zum Beispiel?“, verlangt William.


  „Ist das hier ein Verhör? Seid nicht so neugierig. Erzählt mir lieber, was ihr nach den Ferien machen wollt. Oder wollt ihr alle Medizin studieren?“


  William hustet gekünstelt. „Sicher nicht. Ich werde Sportwissenschaften studieren.“


  „Ich mach Physik“, informiert mich George.


  „Und Thomas?“, will ich wissen.


  „Der wird mal Banker. In der Branche muss man über Leichen gehen. Das kann er gut.“ Ich lächle.


  „Wieso ist euer Zuhause eigentlich ein Gruselschloss?“, frage ich.


  „Unsere Mutter ist Autorin. Sie schreibt Horrorromane. Dabei will sie sich in die Szenen hineinversetzen, was ihr in einer grusligen Umgebung leichter fällt.“ Aha, das erklärt einiges.


  „Hey. Habt ihr ein Zelt?“, frage ich in die Runde.


  „Ja, wieso?“, antwortet Henry.


  „Wollen wir zelten?“


  „Wieso willst du jetzt zelten?“, erkundigt sich William kopfkratzend.


  „Das hab ich noch nie gemacht. Ich dachte, das könnte ganz lustig werden. So mit Lagerfeuer und Würstchengrillen.“


  „Dann gehen wir zelten“, grinst Henry.


  „Könnte ganz cool werden. Im Nationalpark ist es echt gruslig – besonders nachts. Dann kannst du dich ja an mich kuscheln“, bietet William so ganz ohne Hintergedanken an.


  „War ja klar, dass bei dir schon wieder das Kopfkino läuft, William“, tadle ich ihn.


  „Ja, und du hast die Hauptrolle, Baby.“ Wir lachen laut los.


  


  


  „Lilly?“, erschrocken fahre ich hoch.


  Henry lächelt mich an. Ein Wahnsinnslächeln – nur so nebenbei.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken.“ Wow, jetzt bin ich doch glatt eingeschlafen.


  Wir sind allein. William und George sind sicher schon an Land geschwommen.


  „Wie lange war ich weg?“


  „Zwanzig Minuten, oder so.“ Ich lächle scheu. „Komm Lilly, wir schwimmen an Land. Es ist schon spät.“


  Das Wasser ist eiskalt auf meiner erhitzten Haut, was mich schaudern lässt.


  „Henry, nicht so schnell“, verlange ich, als er schon einige Körperlängen Vorsprung hat.


  „Komm her. Ich zieh dich raus. Sonst ist es dunkel, bevor wir das Ufer erreichen.“


  Erleichtert verschränke ich meine Arme um seinen Hals und gleite auf seinem Rücken durch die Fluten.


  „Lilly?“


  „Hm.“


  „Sag mal, woher kommen die Male an deinen Armbeugen?“ Toll, hat er mich etwa angeglotzt, als ich geschlafen habe?


  „Vom Blutspenden.“


  „Ach so.“


  „Was dachtest du denn?“, hake ich etwas patzig nach.


  „Ich hab gar nichts gedacht.“ Ja genau. Wir sind schon im Bereich, wo man stehen kann, da lasse ich ihn abrupt los.


  „Dachtest du, ich bin ein Junkie?“, konfrontiere ich ihn. Er sieht ziemlich ertappt aus, was mich wütend macht.


  „Nein, Lilly …“ Ja klar. Fuchsteufelswild unterbreche ich ihn. „Hast du solche Male bei Leuten gesehen, als du als Sanitäter gearbeitet hast? Passt ganz gut ins Bild von asozialem Abschaum, der die Schule abgebrochen hat.“ Ziemlich verletzt stapfe ich davon.


  „Lilly, warte.“ Er hält mich am Arm fest, den ich ihm im nächsten Augenblick entreiße.


  „Lass es gut sein, Henry.“


  


  


  „Was ist denn mit Lilly los?“, höre ich George hinter mir auf dem Weg zurück zum Auto flüstern.


  Was Henry darauf antwortet, kann ich nicht verstehen.


  Ich gebe ihm aber deutlich zu „verstehen“, dass ich sauer bin, indem ich mich auf die Rückbank setze.


  Gerade ist zwischen George und William eine ziemliche alberne Rangelei entstanden, wer bei mir hinten sitzen darf. William gewinnt und grinst neben mir vor sich hin.


  Ich lächle, lege aber den Kopf an die Scheibe und betrachte die vorbeiziehende Landschaft. Nicht zu fassen, dass er mich für eine Drogenabhängige hält.


  


  


  Am Haus angekommen, hält mich William zurück, als seine Brüder aussteigen, sodass wir kurz alleine im Auto sind.


  „Hey, Lilly. Also, ich dachte, vielleicht könnten wir mal was zusammen machen.“


  „Klar“, stoße ich selbstverständlich aus.


  „Ich meine, ohne meine Brüder. Ein Date sozusagen.“ Wow.


  „Oh. Hör zu, William. Ich mag dich, aber so wie einen Bruder. Okay?“ Er nickt etwas enttäuscht, grinst aber gleich wieder.


  „Hast du in Boston einen Freund, der auf dich wartet?“


  „Nein.“


  Er zuckt mit den Schultern. „Einen Versuch wars wert.“


  Ich lache laut auf und wir steigen zusammen aus.


  Vor dem Haus erwartet uns schon Claire, alias der Feuerdrache. Ihre Körperhaltung spricht Bände.


  Henry und George werden gerade in die Mangel genommen, als wir dazustoßen.


  „Du kannst dich auf was gefasst machen“, droht sie mir mit erhobenem Zeigefinger. Was hab ich denn jetzt schon wieder angestellt?


  Im Salon erwartet mich bereits mein Dad, der forsch die Zeitung zuklappt.


  „Kannst du mir mal verraten, warum du dich Claire ständig widersetzt, junge Dame?“ Keine Ahnung, ist irgendwie ein Naturgesetz.


  „Unterschreib die Papiere und Claire ist mich los“, kontere ich.


  „Deine Mutter hat noch nicht zurückgerufen. Wo ist sie überhaupt?“


  „Weiß ich nicht genau.“


  „Toll, Lilly. Naja, du warst ja sowieso nie die Hellste.“ Wie nett. Das schließt er also aus einem dreistündigen Besuch. Noch dazu war ich sieben Jahre alt.


  „Du kennst mich gar nicht. Wir sind uns nur einmal begegnet. Aber das ist okay, Dad. Viel verletzender ist der Fakt, dass du mich gar nicht kennenlernen willst.“


  „Du machst es mir nicht gerade einfach.“


  „Deine Söhne haben damit kein Problem“, kontere ich.


  „Lass meine Söhne aus dem Spiel. Claire sagte mir, du wälzt dich halbnackt mit ihnen im Bett. Dass du dich nicht schämst.“ Das ist ja die Übertreibung des Jahrhunderts.


  „Das war nur Spaß – wir haben herumgealbert“, verteidige ich mich.


  „Deine Mutter war genauso schamlos wie du. Sie verstand es perfekt, mich zu umgarnen.“ Schamlos? Ich glaube, ich spinne.


  „Sprich nicht so von Mum. Das hat sie nicht verdient“, maßregle ich ihn.


  „Weißt du eigentlich, dass wir dich abtreiben lassen wollten?“ Das trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht.


  „Nein, wusste ich nicht“, gebe ich gekränkt zu.


  „Nun, deine Mutter war dagegen. Was daraus geworden ist, sieht man ja.“


  „Was siehst du denn, Dad?“, will ich wissen.


  „Ich sehe eine Schulabbrecherin, die uneingeladen hier aufkreuzt und meinen Jungs den Kopf verdreht. Denkst du, ich habe nicht gesehen, wie du ihnen schöne Augen machst? Du spielst mit ihnen und genießt das sichtlich.“ Hey, das tu ich gar nicht.


  „Was redest du da?“ Ich muss sogar lächeln, weil das so absurd ist.


  „Lachst du mich etwa aus?“, will er fuchsteufelswild wissen. Er ist sogar laut geworden.


  „Du redest Blödsinn, Dad.“


  „Geh auf dein Zimmer. Ich will dich nicht mehr sehen.“


  „Warte, Dad. Ich dachte, wir könnten mal reden.“


  „Ich wüsste nicht, was wir uns zu sagen hätten.“ Ja, ich vergaß. Wir sind Fremde. Geknickt laufe ich in mein Zimmer.


  


  


  Status der Wunschliste:


  Heute kein Wunsch auf der Liste erfüllt – es wird knapp.


  


  


  


  Noch vier Tage


  


  


  Jemand klopft an meine Tür. „Lilly, bist du schon wach?“


  „Jetzt schon.“


  Der morgendliche Besuch der Jungs scheint schön langsam so etwas wie ein Ritual zu werden. Wie gestern lassen sie sich synchron auf mein Bett fallen. Außer Henry, der hält Sicherheitsabstand.


  „Wow, du siehst fertig aus“, stellt William fest.


  „Danke, William. Möchte mal sehen, wie du kurz nach dem Aufstehen ausgesehen hast. Bevor du dir das Gel in die Haare gekleistert und Zähne geputzt hast, versteht sich.“


  „Das kann ich einrichten, Süße. Mein Bett steht dir immer offen“, bietet er mit sexy Blick an.


  „Träum weiter.“


  „Was hat dein Dad gesagt?“, will George wissen.


  „Dass ich mich nicht halbnackt mit seinen Söhnen im Bett wälzen soll. Wo wir beim Thema wären. Würdet ihr bitte abhauen? Ich hab schon genug Ärger.“


  „Wir haben eine Nachricht, um dich aufzumuntern“, verkündet George stolz.


  „Lasst hören.“


  „Wir fahren in den Nationalpark zelten. Heute noch“, informiert er mich verschwörerisch.


  „Und das Beste ist, Mutter weiß nichts davon.“ William grinst bis über beide Ohren. Was?


  „Wartet mal. Wieso sagen wir ihr nichts?“, hake ich nach.


  „Weil sie es nie erlauben würde. Außerdem denkt sie, wir besuchen die Universität“, erklärt Henry.


  „Ihr habt sie angelogen?“, stoße ich verblüfft aus.


  „Nein, Henry holt da tatsächlich etwas ab. Auf dem Weg zurück machen wir einfach einen Zwischenstopp. Wir rufen an, dass es spät geworden ist und wir lieber im Studentenheim übernachten, bevor wir die lange Fahrt übermüdet antreten.“ So, wie es William sagt, klingt es nach einem guten Plan.


  „Mir gefällt das nicht. Ich meine, sie wird doch sehen, dass das Zelt weg ist“, wende ich ein.


  „Sie weiß nicht mal, wo wir es im Keller aufbewahren. Mach dir da mal keine Sorgen“, beschwichtigt George.


  


  


  Noch bevor ich „Campingtoilette“ sagen kann, sitze ich mit drei Jungs in einem vollgestopften SUV auf dem Weg zur Westküste. Um uns die Zeit zu vertreiben, trällern wir jedes Lied im Radio mit. Heute ist wieder einer dieser tropisch heißen Tage und der Schweiß steht mir auf der Stirn.


  „Können wir mal eine Pause machen?“, schlage ich vor.


  „Hey, du bist blass. Fühlst du dich nicht wohl?“, fragt Henry – wohl wieder ganz der Arzt.


  „Vom Autofahren wird mir immer übel. Muss mir einfach nur mal die Füße vertreten“, stoße ich schulterzuckend aus.


  An einer Raststation verschwinde ich zur Toilette und übergebe meinen spärlichen Mageninhalt in die Kloschüssel. Ich hasse Autofahren. Bei dem Schaukeln rebelliert mein Magen jedes Mal.


  „Alles okay?“, will Henry wissen und reicht mir eine Wasserflasche, als ich zurück bin.


  „Ja, klar. Können wir weiter?“


  


  


  Der Besuch an der Uni war nur von kurzer Dauer und ein paar Stunden später parken wir den Wagen mitten im Nirgendwo. Der Wald erstreckt sich über ein riesiges Areal – sah zumindest auf der Tafel am Eingang des Parks so aus.


  Es ist aber erstaunlich schön hier und die Jungs kennen einen guten Zeltplatz, wo sie schon als Kinder gerne waren.


  Er liegt an einem Fluss, dessen Kiesbett ein idealer Platz zum Lagerfeuer machen ist.


  Henry und ich werden zum Holzsammeln eingeteilt, während William und George das Zelt aufbauen.


  „Lilly, hör zu, wegen gestern. Das tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen“, bricht er unser Schweigen.


  „Schon gut. Mittlerweile gewöhn ich mich dran.“ Das wollte ich eigentlich nicht sagen, es ist mir einfach so rausgerutscht.


  Sein Blick wird gequält. „Meine Mutter meint das nicht so. Sie kann nur schwer mit Konkurrenz umgehen.“ Als ob ich eine Konkurrenz für sie darstelle.


  „Ich versteh das. Für mich war das auch eine Riesenüberraschung. Ich meine, wer hätte gedacht, dass ich Stiefbrüder habe. Und dann noch Vierlinge.“ Henry hält mich am Arm fest. Mein Herz stolpert und in meinem Bauch flattern tausend Schmetterlinge. Verdammt.


  „Ich bin froh, dass du hergekommen bist.“


  „Ich auch“, hauche ich, bevor mein Hirn sich wieder einschalten kann.


  Er streicht mir eine Strähne hinters Ohr und ich … kneife. Schnell wende ich den Blick ab und gehe weiter. Ich kann ihn nicht küssen, denn dann ist es um mich geschehen.


  Stoisch sammle ich das erstbeste Holz ein, das ich finden kann. Dabei ist es mir egal, ob es trocken genug ist. Hauptsache, ich kann mich aus der Situation stehlen.


  


  


  Inzwischen steht unser Zelt und wir haben ein Lagerfeuer am Fluss entzündet. Die Jungs haben sogar einen Baumstamm organisiert, auf den wir uns setzen können.


  „Wer ruft jetzt Mum an?“, fragt George in die Runde. Ich scheide ja glücklicherweise schon mal aus.


  „Henry, ganz klar. Er ist der Vernünftigste von uns. Ihm wird sie alles glauben.“ Eben genannter Bruder rollt mit den Augen und verschwindet zum Telefonieren in den Wald.


  Kurze Zeit später ist er zurück.


  „Und?“, will William ungeduldig wissen.


  „Sie ist fast durchgedreht. Ich musste ihr schwören, auf euch aufzupassen.“ Die Jungs grinsen breit.


  „Sollst du mir auch etwas ausrichten?“, frage ich. Wahrscheinlich hat sie ihm aufgetragen, seine Brüder vor mir zu schützen.


  „Ja, aber das will ich nicht wiederholen“, gibt er zu. Meine Neugierde ist geweckt.


  „Sag schon“, fordere ich.


  Nachdem ihn seine Brüder ebenfalls bearbeiten, knickt er ein und gesteht: „Sie sagte, dass sie dich eigenhändig erwürgt, solltest du uns mit deinen Reizen verführen.“ Jetzt werde ich doch tatsächlich rot. Sie denkt, ich habe Reize? Wow. Die müssen mir entgangen sein.


  „Umwerfender Gedanke“, spottet William, was ihm einen ärgerlichen Blick von mir einbringt. Ich kann ihm aber nicht lange böse sein, weil er wieder bis über beide Ohren grinst.


  


  


  Wenig später sitzen wir auf dem Baumstamm und braten Würstchen an Stöcken. Es gibt keinen Ort, an dem ich jetzt lieber wäre.


  Wir quatschen über alles Mögliche und genießen es, unbeschwert zu lachen.


  „Wo gehst du hin, Lilly?“, will William wissen.


  „Zum Fluss, ich will Steine übers Wasser hüpfen lassen. Kommt ihr mit und zeigt mir, wie das geht?“ Das lassen sie sich nicht zweimal sagen und schon bald gibt es einen Wettkampf zwischen uns. Ich bin natürlich grottenschlecht, aber mit der Hilfe von Henry klappt es einmal fast. Das reicht mir schon.


  Zurück am Lagerfeuer bin ich dazu übergegangen, den Jungs einfach zuzuhören, wie sie Pläne für die Zukunft schmieden. Dabei fallen mir ständig die Augen zu.


  Erschöpft lehne ich mich an George, der mir den Arm um die Schulter legt, damit ich nicht vom Baumstamm kippe.


  „Da ist wohl schon jemand müde.“ Mehr als ein schwaches Nicken schaffe ich nicht mehr. Ich merke nur noch, dass ich angehoben werde, da drifte ich bereits ins Land der Träume ab.


  


  


  Wie drei Organismen so laut schnarchen können, ist mir schleierhaft. Schlaftrunken wandle ich aus dem Zelt. Es ist drei Uhr morgens und mir stockt der Atem. So viele Sterne hab ich noch nie am Himmel gesehen. Wahnsinn.


  Ich breite die Decke auf dem Boden aus, lehne mich an den Baumstamm und lege den Kopf in den Nacken. Aus dieser Perspektive ist der Himmel noch atemberaubender.


  Lautes Knirschen, verursacht durch Schritte auf dem Kies des Flussbettes, ertönt. Eine dunkle Gestalt bewegt sich auf mich zu. Ich kann nicht erkennen, welcher Stiefbruder es ist.


  „Lilly?“


  „Henry?“ Ich bin mir nicht sicher, ob ich richtig liege. Ihre Stimmen ähneln sich so.


  „Ja.“ Im Nu ist er bei mir und hockt sich vor mich hin.


  „Was machst du hier draußen?“, will er wissen.


  „Ich warte auf eine Sternschnuppe.“


  „Ist dir kalt?“


  „Etwas“, gebe ich zu. Schnurstracks macht er kehrt und geht zurück zum Zelt, kommt aber wenig später mit einem Pullover zurück, den er mir über den Kopf zieht. Ich lächle, weil er mir viel zu groß ist.


  „Komm her“, fordert er, setzt sich neben mich und zieht mich an seinen Körper. Mein Herz stolpert erneut und ich atme seinen Duft ein.


  „Mensch Lilly, du bist ja eiskalt.“ Mir wird schon warm.


  „Darf ich dich was fragen, Henry?“


  „Klar.“


  „Wieso willst du Arzt werden?“


  „Weil ich Menschen helfen will.“ Der Klassiker also.


  „Und wenn du jemandem nicht mehr helfen kannst?“


  „Dann muss ich lernen, das zu akzeptieren. Man kann einfach nicht alle Krankheiten heilen. Noch nicht, zumindest.“


  „Welches Fachgebiet nimmst du?“, will ich wissen.


  „Da bin ich mir noch nicht sicher.“


  „Ich bin sicher, du wirst ein toller Arzt.“


  „Naja, wenn du einen brauchst, du weißt ja, wo ich wohne.“


  „Das kannst du vergessen, an mir dokterst du nicht herum.“ Er lacht.


  „Kann ich dich auch was fragen, Lilly?“


  „Klar.“


  „Kann ich dich mal in Boston besuchen kommen? Im Herbst hab ich Ferien.“


  „Ich weiß nicht, ob ich im Herbst noch in Boston bin.“


  „Willst du umziehen?“


  „So was Ähnliches.“


  „Willst du deshalb, dass dein Dad die Papiere unterzeichnet?“


  „Unter anderem.“


  „Hast du dich mit deiner Mum gestritten?“


  „Nein.“


  „Rufst du mal an und sagst mir, wies dir geht?“, fragt er.


  „Wenn ich dort Handyempfang habe schon.“


  „Du steckst doch nicht in Schwierigkeiten, oder?“


  „Du glaubst immer noch, ich bin ein schwererziehbarer Junkie, der von zu Hause ausgerissen ist, oder?“ Wir lachen beide.


  „Nein, ich glaube, du bist eine wunderschöne, ziemlich atemberaubende, junge Frau, bei der ich gerade drauf und dran bin, mich in sie zu verlieben.“ Mir stockt der Atem.


  Ich glaube, mir steht der Mund sperrangelweit offen. Der Mund, den er im nächsten Augenblick mit seinen Lippen verschließt.


  Der Kuss ist so zärtlich, dass mir Tränen in die Augen steigen. Viel zu schnell ist er vorüber. Henrys Augen funkeln im Mondschein und ich lächle scheu. Aber jetzt ist es Zeit, ehrlich zu sein.


  „Es tut mir leid, aber ich kann nicht“, hauche ich.


  „Was kannst du nicht?“


  „Mit dir zusammen sein.“


  „Wieso nicht? Wenn es um die Distanz zwischen uns geht, könnte ich ja mit meinen Eltern sprechen. Du kannst sicher noch länger bei uns bleiben und uns jederzeit besuchen. Oder ich komme dich besuchen.“ Darüber würde sich Claire sicher mächtig freuen. Ich will ganz bestimmt zu keinem Scheidungsgrund werden.


  „Darum geht’s nicht, Henry. Weißt du, ich hab einen Plan und den muss ich allein durchziehen“, flüstere ich.


  „Heißt das, du empfindest nichts für mich?“, hinterfragt er meine Worte.


  „Ich empfinde mehr für dich, als ich sollte.“


  „Also bist du auch in mich verliebt.“


  „Ja“, gebe ich zu.


  „Wo liegt dann das Problem? Hast du einen Freund in Boston?“


  „Nein, das ist es nicht. Mir bleibt einfach zu wenig Zeit mit dir, verstehst du?“


  „Was bedeutet das?“


  „Das bedeutet, dass ich abreisen werde, sobald mein Dad die Unterlagen unterzeichnet hat. Es wäre falsch, dir Hoffnungen zu machen.“


  „Das akzeptiere ich aber nicht.“


  „Ob du es akzeptierst oder nicht ändert nichts.“


  „Sag mir wenigstens, wo du hingehen wirst“, verlangt er.


  „Das weiß ich noch nicht. Wieso genießen wir nicht die Zeit, die uns noch bleibt?“


  „Das ist ein schwacher Trost.“


  Er küsst mich auf die Stirn und drückt mich fester an sich. Ich schmiege mich in seinen Pullover, damit er die Tränen nicht sehen kann, die mir unentwegt über die Wangen strömen.


  „Wieso weinst du, Lilly?“ Verdammt, er hat es mitbekommen.


  „Weil ich hier bei dir bleiben will.“


  „Dann tu es.“ Er spielt mit meinen Fingern, die wir ineinander verschränken.


  „Ich kann nicht“, hauche ich.


  „Ist es wegen meiner Mutter? Ich hab ein Zimmer im Studentenheim, wir können uns dort treffen.“


  „Hinter ihrem Rücken? Wow, sie muss mich ja echt hassen, wenn du mich vor ihr verstecken musst.“


  „Hör zu, Lilly. Ich will mit dir zusammen sein. Meine Mutter hat keinen Einfluss auf diese Entscheidung. Die treffe ich allein.“


  „Es tut mir leid, aber ich kann nicht.“


  „Denke nicht, dass ich nicht um dich kämpfen werde, Lilly.“


  „Bitte tu das nicht, Henry. Du würdest sowieso nur enttäuscht werden.“


  „Ich bin ein ziemlicher Sturkopf, das solltest du wissen.“


  Ja leider.


  


  


  Status der Wunschliste:


  Wunsch Nr. 5 erfüllt


  


  


  


  Noch drei Tage


  


  


  Die ersten Sonnenstrahlen wecken mich. Henry hat mich auf seine Brust gezogen und schnarcht friedlich vor sich hin. Ich lächle, erhebe mich und gehe runter zum Fluss.


  Vom Ehrgeiz gepackt versuche ich, das mit den hüpfenden Steinen doch noch hinzubekommen. Hier tut sich die nächste talentfreie Zone auf.


  Henry umarmt mich von hinten und drückt mir einen Kuss auf die Wange.


  „Morgen Sonnenschein. Gut geschlafen?“, haucht er mir ins Ohr.


  „Sehr gut sogar. Und du?“


  „Daran könnt ich mich gewöhnen.“


  „Im Freien zu übernachten?“, mutmaße ich.


  „Nein, dich im Arm zu halten.“ Er macht es mir nicht gerade leicht. Ich weiß nicht, ob ich lächeln oder heulen soll.


  „Komm, wir müssen los. Deine Mum macht sich sicher Sorgen, wo wir solange bleiben.“ Er nickt leicht und wir wecken die Jungs.


  


  


  Claire sieht gruslig aus. Einzelne Strähnen haben sich aus ihrem sonst so perfekten Haarknoten gelöst. Mein Dad sieht nicht minder verärgert aus und Thomas grinst schelmisch. Damit macht er mir echt Angst.


  „Wo wart ihr? Ich habe im Studentenheim angerufen. Ihr habt dort gar nicht übernachtet“, stößt Claire krächzend aus. Ups.


  „Wir waren zelten. Es war meine Idee“, rücke ich raus.


  „Warte, nein“, ergänzt Henry. „Es war unsere Idee.“ Sie schnappt erbost nach Luft, ignoriert Henry und wendet sich meinem Dad zu.


  „Sieh nur, was sie mit meinen Söhnen macht, Anthony.“


  „Das ist nicht wahr und das weißt du auch. Wir sind achtzehn Mutter, wir können selbst entscheiden, was wir tun“, verteidigt mich Henry. Wieder ignoriert sie ihn.


  „Siehst du nicht, was sie vorhat, Anthony. Sie benutzt meine Söhne, um sich in unsere Familie zu drängen. Sie waren die ganze Nacht mit ihr allein in einem Zelt. Wer weiß, was dort alles vor sich gefallen ist. Bei ihrer Abstammung hat sie sicher Aids oder Schlimmeres. Oder sie hat sich schwängern lassen, wie ihre Mutter damals und will meinen Söhnen die Zukunft ruinieren.“ Allen im Raum ist gerade die Kinnlade heruntergeklappt.


  Mein Dad reißt uns aus der Schockstarre. „Hier. Wenn du schwanger bist, übernehme ich die Kosten für die Abtreibung. Du hast, was du wolltest, also verschwinde. Und komm nicht zurück.“ Fast brutal knallt er mir meine Papiere vor die Füße, bevor er den Raum verlässt.


  Ich schaffe es gerade noch, ihm ein „Übermorgen geht mein Flug zurück nach Boston. Keine Angst Dad, das ist das letzte Mal, dass wir uns sehen. Das verspreche ich dir sogar“, hinterherzubrüllen.


  Claire ist gerade um zehn Zentimeter gewachsen und folgt ihrem Ehemann mit den Worten: „Kommt, Söhne.“


  Als niemand außer Thomas reagiert, muss sie sichtlich kämpfen, um Fassung zu bewahren.


  Keine Angst, ich geh schon. Auf dem Absatz kehrtmachend, verlasse ich den Raum.


  Jemand ist mir dicht auf den Fersen und hält mich am Arm fest. Es ist Henry. Diesmal kann ich die Tränen nicht zurückhalten.


  Blitzschnell umarmt er mich fest und haucht mir „Hör nicht auf das, was sie sagen“ ins Ohr.


  Ein weiterer Körper drückt sich an mich. William. George streichelt mir aufmunternd über die Wange.


  Schnell reiße ich mich los und flüchte in mein Zimmer. Das Klopfen ignoriere ich.


  Den ganzen Tag verkrieche ich mich hinter meinem Buch und blase Trübsal.


  Um sechs Uhr klopft es erneut an meine Tür und Geoffrey bringt mir etwas zu essen rein.


  „Danke.“ Er will bereits wieder gehen, da halte ich ihn zurück.


  „Geoffrey?“


  Sichtlich überrascht dreht er sich um.


  „Kannst du das bitte Dad geben, wenn ich nicht mehr da bin?“ Ich halte ihm einen Umschlag hin, den er nickend annimmt.


  Gerade als er den Raum verlassen will, schlüpfen die Jungs der Reihe nach rein. Geoffrey kratzt sich irritiert am Kopf, verschwindet aber sogleich.


  „Komm, Lilly. Heute ist Familien-Spieleabend“, informiert mich William und zieht mich am Arm hoch.


  „Hast du nicht gehört. Ich gehör nicht zur Familie“, stoße ich lahm aus.


  „Das entscheidet ja immer noch die Mehrheit der ‚Familie‘ und die sind immer noch wir“, verkündet George.


  „Ihr seid aber nicht die Mehrheit. Es steht drei gegen drei“, berichtige ich ihn.


  „Mit Geoffrey schon, der ist auf unserer Seite“, erklärt er. Woher sie das wissen wollen, ist mir schleierhaft. Geoffrey hat noch kein Wort gesprochen, seitdem ich hier bin. Ich habe den Verdacht, dass er stumm ist.


  Ich gebe klein bei und lasse mich ins Erdgeschoss ziehen. Dort sitzen schon Claire, mein Dad, Thomas und Geoffrey am Tisch. Sie sehen alles andere als begeistert aus, dass mich die Jungs geholt haben.


  „Wir spielen Poker, hast du das schon mal gespielt?“, fragt mich George, nachdem ich neben Geoffrey Platz genommen habe.


  „Ein paar Mal.“


  „Cool, hier ist dein Startkapital.“ Er händigt mir Jetons aus. Na das kann ja heiter werden.


  Geoffrey gibt Karten. Mein Blatt ist gut.


  Jeder am Tisch hat eine eigene Art, zu spielen. Claire ist etwas überfordert. Mein Dad kratzt sich andauernd am Kinn. Thomas verzieht keine Miene. William grinst vor sich hin. Henry versucht, teilnahmslos auszusehen. George ist auch etwas überfordert und Geoffrey sieht aus wie immer.


  Claire, George und Geoffrey sind raus. Thomas erhöht und ich gehe mit.


  Jetzt sind nur noch Thomas und ich übrig.


  „Full House“, stößt er überheblich aus und knallt die Karten auf den Tisch.


  Ich lasse ihn noch zappeln, dann breite ich die Karten einzeln auf und sage: „Ich habe vier Könige.“


  Die erste Runde geht schon mal an mich. Sein Gesicht spricht Bände. Offensichtlich ist er ein schlechter Verlierer. Wieso wundert mich das nicht?


  Die anderen Jungs brechen in Jubel aus. Das gibt mir eine kleine Genugtuung und spornt mich an, mich zu konzentrieren.


  


  


  Mittlerweile jubeln die Jungs nicht mehr, denn die nächsten Runden gehen auch alle an mich. Sie sind dazu übergegangen, einfach nur den Kopf zu schütteln.


  „Du solltest nach Vegas gehen, da ist viel Kohle für dich drin“, rät mir William.


  „Ich bin unter einundzwanzig. Da schaff ich es nicht mal durch die Tür“, informiere ich sie.


  Das nächste Spiel gewinne ich erneut und ihnen gehen schön langsam die Jetons aus.


  „Wie machst du das nur?“, will Henry wissen. Ich zucke nur lächelnd mit den Schultern.


  Sie sind leicht zu durchschauen. Man sieht ihnen jeden Bluff an der Nasenspitze an. Außerdem habe ich das Kartenzählen ganz gut raus.


  Ziemlich frustriert gehen alle ins Bett. Naja, schätze, ich hab alles abgeräumt.


  „Gibs zu, du machst bei solchen professionellen Pokerspielen mit. So viel Glück hat niemand“, raunt George.


  „Glaub mir, ich bin der größte Pechvogel, den es gibt“, verteidige ich mich.


  


  


  „Wo willst du hin?“, fragt mich Henry, als ich mein Zimmer ansteuere.


  „Ins Bett.“


  „Wir treffen uns noch alle bei William und lassen den Abend ausklingen“, erfahre ich von George.


  „Das halte ich für keine gute Idee. Eure Mum denkt sowieso schon, dass ich schwanger bin. Wenn sie mich bei William im Zimmer erwischt, kriegt sie einen Herzinfarkt“, wende ich ein.


  „Keine Chance Lilly, das ist Tradition“, meldet sich William zu Wort und zieht mich in sein Zimmer.


  Alle Brüder lassen sich auf Williams Bett fallen, doch ich setze mich ans Fensterbrett und ziehe die Knie an meinen Körper. Wenn Claire gleich reinstürmt, will ich zumindest einen Sicherheitsabstand einhalten.


  Zu meiner absoluten Verblüffung zieht William fünf Flaschen Guinness aus einer Tasche und hält mir eines davon hin.


  Ich lächle. „Nein danke, ich mag kein Bier.“


  „Dir entgeht etwas“, erwidert William. Ganz sicher – warmes, schwarzes Bier, hm lecker.


  Die Brüder tauschen wieder diese Blicke aus, was mich stutzig macht. „Okay, was heckt ihr aus? Da ist doch gerade wieder dieses Zwillingsdings zwischen euch.“ Sie grinsen verschwörerisch.


  „Wir haben ein Geschenk für dich“, rückt George raus.


  „Dann her damit“, fordere ich schulterzuckend.


  „Hier, damit du deine Stiefbrüder nicht vergisst.“ William hat mir gerade eine kleine Box in die Hand gedrückt.


  „Was ist da drin?“, will ich wissen.


  „Von jedem Bruder etwas“, sagt George. „Du musst raten, von wem welches Geschenk ist.“


  Lächelnd öffne ich den Deckel der Schachtel und ziehe ein kleines Buch heraus.


  Ich lese den Titel laut vor: „Fußballspielen für Dummies.“ Das bringt mich total zum Lachen.


  „Danke William. Ich werds gleich im Flugzeug lesen.“ Wir umarmen uns und ich wische mir schnell die Tränen von den Wangen.


  „Hey, hör auf zu weinen, sonst heul ich auch noch“, rügt er mich.


  „Tut mir leid, da bricht das Mädchen durch.“ Im nächsten Moment hole ich Geschenk Nummer zwei aus der Box. Ein Brief.


  „Henry?“, rate ich. Er nickt und sagt: „Den darfst du erst im Flugzeug aufmachen.“ Mann, ich weiß nicht, ob ich das so lange aushalte.


  „Okay, dann ist das nächste Geschenk von George.“ Es ist ein kleiner Teddybär, der ein T-Shirt mit der Aufschrift „LILLY“ trägt. Auch ihn umarme ich dankend. Das ist so lieb.


  Wär das toll, wenn ich hierbleiben könnte. Aber mein Plan steht fest.


  


  


  Status der Wunschliste:


  Wunsch Nr. 6 erfüllt


  


  


  


  


  Noch zwei Tage


  


  


  Beim Frühstück weht wieder ein eisiger Wind. Claire ist distanziert und abermals dazu übergegangen, so zu tun, als würde ich nicht existieren. Das kann sie erstaunlich gut.


  Wir haben diesmal alle Hausarrest und so gehen wir gemeinsam auf unsere Zimmer. Bevor ich die Biegung im Flur erreiche, werde ich gepackt und in einen Seitengang gezogen.


  Es ist Henry, der mich an die Wand drückt und mir „Wir schleichen uns nachher raus. Ich hol dich in zehn Minuten ab“ ins Ohr flüstert. Dabei berührt er meine Wange sanft mit seinen Lippen.


  Meine Knie geben etwas nach und ich kuschle mich an ihn. Viel zu schnell lässt er mich los.


  Bis über beide Ohren grinsend schließe ich die Zimmertüre hinter mir und lehne mich ans Türblatt. Da bin ich ja mal gespannt, wo die Reise hingeht.


  Wenig später ertönt ein kaum hörbares Klopfen. Mein Herz macht einen Satz und ich öffne die Tür.


  Ein freudenstrahlender Henry lehnt lässig im Türrahmen und hält sich den Zeigefinger an die Lippen.


  Keine zwei Sekunden später schnappt er meine Hand und zieht mich hinter sich her. In der Eingangshalle hätte uns beinahe Geoffrey erwischt.


  Im letzten Moment retten wir uns hinter eine Statue. Der Wagen ist schnell erreicht und Henry fährt los. Gleichzeitig brechen wir in herzhaftes Lachen aus, als wir das Tor hinter uns gelassen haben.


  „Okay, wohin entführst du mich, Henry?“, will ich wissen.


  „Ich dachte, du möchtest London sehen.“ Meine Augen funkeln.


  „Richtig gedacht.“ Er lächelt mich verliebt an.


  „Also, du hast die Auswahl. Madame Tussaud`s, Tower Bridge, St. Pauls Cathedral, Buckingham Palace.”„ In die National Gallery“, unterbreche ich ihn.


  Henry sieht mich verblüfft an. „Okay. Wie du willst.“ Er sieht belustigt aus.


  „Wieso grinst du so?“, will ich wissen.


  „Es wundert mich nur, dass du Kunst magst.“


  „Hey, ich mag Bilder, was ist daran verwunderlich?“, hinterfrage ich seine Worte.


  „Nichts, du überraschst mich bloß immer wieder.“ Jetzt stemme ich die Hände in die Hüften.


  „Nur, weil ich die Schule abgebrochen habe, heißt das nicht, dass ich zurückgeblieben bin, du hochwohlgeborener, zukünftiger Universitätsabsolvent.“


  Kurze Zeit später bricht er in Gelächter aus und steckt mich damit an.


  


  


  „Lilly?“


  „Hm?“ Wow, ich bin wieder mal eingeschlafen.


  „Wir sind da.“ Tatsächlich, wir stehen bereits mitten im Getümmel auf einem Parkplatz.


  Ich lächle. „Wieso hast du mich nicht früher geweckt?“, will ich wissen.


  „Du hast so niedliche Geräusche gemacht.“ Hoffentlich hab ich nicht geschnarcht.


  Wir steigen aus und ein leichter Schwindel packt mich. Ich schaffe es aber noch rechtzeitig, mich am Wagen festzuhalten.


  „Lilly? Alles okay?“ Henry ist an meiner Seite und hält mich an der Schulter fest.


  „Ja, bin zu schnell aufgestanden.“


  „Du bist blass. Lass mal sehen.“ Er hat sich gerade mein Handgelenk geschnappt und checkt augenscheinlich meinen Puls.


  „Hey“, protestiere ich und ziehe ihm die Hand weg. „Hör auf, an mir herumzudoktern. Das darfst du erst nach deinem Examen.“ Er lächelt scheu.


  „Schade“, gesteht er mit diesem sexy Blick, der mir den Verstand raubt. Lächelnd stapfe ich davon.


  Keine zwei Sekunden später hat er mich eingeholt und nimmt meine Hand in seine. Diese Geste ist so vertraut und gleichzeitig schockiert sie mich auch. Es ist so, als wären wir ein Paar. Sind wir aber nicht.


  Ich bin sichtlich hin- und hergerissen, ob ich es genießen oder ihm die Hand wegreißen soll – entscheide mich aber für Ersteres.


  Es wäre unfair, ihn vor den Kopf zu stoßen. Andererseits wär es auch falsch, ihm Hoffnungen zu machen. Mann, ich bin hier sichtlich in der Zwickmühle.


  „Lilly?“


  „Hm?“


  „Worüber denkst du nach?“, fragt er mich.


  „Darüber, ob das gut ist, was wir hier machen.“


  „Mach dir keine Sorgen wegen meiner Mutter. Das nehm ich auf meine Kappe.“


  „Das meine ich nicht.“


  „Was meinst du dann?“


  „Das hier.“ Ich hebe meine und seine Hand auf Augenhöhe.


  „Was ist damit? Ist dir das unangenehm?“


  „Nein, angenehm. Sehr sogar“, gestehe ich kleinlaut.


  „Und wie stehts damit?“ Henry zieht mich an sich und küsst mich zärtlich.


  Ich lächle. „Naja, könnte besser sein“, spotte ich. Weil er so ein erschrockenes Gesicht macht, lache ich mich halb schlapp.


  Herausgefordert stößt er ein „Na warte“ aus und hebt mich wieder über seine Schulter. Mein Gekreische zieht die Aufmerksamkeit unseres unmittelbaren Umfeldes auf uns, aber es ist mir egal.


  Ich amüsiere mich prächtig und will einfach die Zeit mit Henry genießen.


  Vor dem Museum ist eine ziemlich lange Warteschlange, doch Henry scheint das nicht abzuschrecken. Wir plaudern die ganze Zeit über und ich habe das Gefühl, als würden wir uns schon ewig kennen.


  „Du bist wunderhübsch, weißt du das überhaupt?“, sagt er urplötzlich. Schlagartig werde ich rot.


  „Klar. Ich verführe dich doch gerade mit meinen Reizen. Wie deine Mum befürchtet hatte“, spotte ich lächelnd. Damit bringe ich Henry zum Lachen. Er hat ein tolles Lächeln, das einen wegschmachten lässt.


  Die Menschen, die sich hinter uns räuspern, holen uns aus unserem gegenseitigen Anhimmeln. Wir zahlen und betreten das Museum.


  Das ist hier der Wahnsinn. So viele schöne Bilder hab ich noch nie auf einmal gesehen. Ich weiß nicht, wo ich zuerst hinschauen soll und bin total verzaubert.


  Ich glaube, Henry ist eher von mir fasziniert, so wie er mich ansieht. Ich muss zugeben, dass mir das mehr als gefällt.


  Immer wieder zieht er mich zu sich und küsst mich. Das kann er einfach nicht kontrollieren, sagt er zumindest. Es passiert einfach.


  Mann, er macht mir den nahenden Abschied nicht gerade leicht.


  Nach ein paar Stunden tun mir die Füße weh und ich lasse mich auf eine Sitzbank fallen.


  „Sag nicht, du machst jetzt schon schlapp. Ich hab nämlich noch einiges mit dir vor“, informiert mich Henry.


  „Zum Beispiel?“, will ich wissen.


  „Das ist eine Überraschung.“


  Ich grinse neugierig. „Gib mir einen Tipp.“


  „Keine Chance, Lilly.“ All mein Betteln und Schmollen hilft nichts, er bleibt stark.


  


  


  Wir sind dazu übergegangen, durch die Stadt zu schlendern. Henry ist der ultimative Stadtführer. Sein Wissen zu den alten Gebäuden ist beeindruckend.


  „Warte mal hier, Lilly. Da ist dieser Laden mit dem besten Kaffee der Stadt. Ich hol uns welchen.“


  „Okay.“ Schon ist er weg. Wohl ein Koffeinjunkie.


  Am Straßenrand treffen sich zufällig die Blicke von einem Obdachlosen und mir. Ich lächle und winke ihm zu.


  Er erwidert es, gleich nachdem er einen Blick hinter sich geworfen hat. Damit wollte er wohl kontrollieren, ob die Geste wirklich ihm galt.


  Ich gehe zu ihm rüber und grüße ihn. „Hallo, ich bin Lilly. Kann ich mich kurz hinsetzen. Mir tun die Beine so weh.“


  Für seine Antwort braucht er ein paar Sekunden. Er ist es wohl nicht gewohnt, dass jemand mit ihm spricht. „Ja sicher. Hier, nimm eine von meinen Zeitungen. Ich bin übrigens Josef“, sagt er etwas überfordert.


  Dankend nehme ich die Zeitung an und setze mich zu ihm.


  „Hattest du einen schweren Tag?“, will ich mit Blick in Richtung seiner leeren Schnapsflasche wissen.


  „Ja, bin fast überfahren worden. Manchmal glaube ich, diese Taxifahrer machen das mit Absicht. Wir sind doch wie Müll für alle Welt.“


  „Weißt du, was ich mache, wenn ich einen echt miesen Tag hatte, Josef?“


  „Was?“


  „Ich gehe rüber zum Bahnhof, trete ans Ende der Plattform und warte, bis einer dieser Schnellzüge kommt. Wenn er vorbeibraust, brülle ich die übelsten Schimpfwörter in die Welt hinaus – wie eine Verrückte. Ist ziemlich befreiend.“


  Er lächelt. „Gute Idee. Das sollte ich einmal ausprobieren. Weißt du, ich war nicht immer so. Früher hatte ich eine Familie, war Börsenmakler, hatte ein Leben.“ Josef händigt mir eine Visitenkarte aus, die ich dankend annehme.


  Da steht: Josef Fitzgerald MBA.


  „Was ist passiert?“, will ich wissen.


  „Meine Frau hat mich verlassen, weil ich zu viel gearbeitet habe und hat die Kinder mitgenommen. Hier.“ Aus seiner Tasche zieht er ein Foto von seiner Familie.


  „Ich seh meine Tochter und meinen Sohn nicht mehr. Meine Frau will nicht, dass sie Kontakt zu Gesindel wie mir haben.“


  „Das ist hart“, stoße ich aus. „Wenn du dir etwas wünschen könntest, egal was, was würde das sein?“


  „Eine Arbeit, damit ich wieder ein Dach über dem Kopf habe und meine Kinder sehen kann.“


  Ich lächle. „Wer weiß, vielleicht bin ich eine Zauberfee und erfülle ihn dir.“ Er lacht laut auf.


  „So viel Glück hab ich nicht. Was wünschst du dir, Lilly?“


  „Mehr Zeit mit diesem wundervollen Jungen, in den ich bis über beide Ohren verliebt bin und der gerade nach mir Ausschau hält.“


  Henry dreht sich suchend im Kreis. Als er mich erspäht, fällt ihm fast der Kaffee aus der Hand, so erschrocken ist er.


  „Wer weiß, vielleicht bin ich ja ein Zauberer und erfülle dir den Wunsch“, erwidert Josef lachend.


  „So viel Glück hab ich nicht.“ Jetzt gehören seine Worte mir. „Es hat mich sehr gefreut, Josef. Ich wünsche dir, dass sich all deine Träume erfüllen.“


  Henry trifft ein, als ich Josef gerade die Hand schüttle.


  „Wünsch ich dir auch, Lilly“, sagt er und winkt mir freundlich hinterher. Zu mehr komm ich nicht, weil mich Henry von dem Obdachlosen wegzieht.


  „Lilly, alles okay? Hat er dich belästigt?“ Henry ist total aufgebracht. Irgendwie süß.


  „Nein, ich hab mich nur kurz ausgeruht. Kein Grund zur Panik, wir haben nur geredet.“


  „Lilly, diese Leute sind gefährlich. Nicht auszudenken, was hätte passieren können.“


  „Diese Leute sind nicht gefährlicher, als die Menschen, die gerade an uns vorbeilaufen. Ganz im Gegenteil, oft sind es die Personen, die ihren Kummer verbergen, vor denen man sich in Acht nehmen sollte.“


  „Mir gefällt das trotzdem nicht, Lilly. Ich habe die Verantwortung für dich.“


  „Ich bin kein kleines Kind, Henry.“ Er bleibt stehen und mustert mich angestrengt.


  „Ich lass dich ab jetzt einfach nicht mehr aus den Augen.“


  Sichtlich amüsiert schlürfe ich meinen Kaffee. Er hatte voll die Angst um mich. Wow, das ist ein gutes Gefühl.


  


  


  „Was wollen wir jetzt machen?“, fragt Henry.


  Wir liegen im Hyde Park auf dem Gras und genießen die Sonne.


  „Ich will noch hierbleiben. Es ist gerade so schön“, antworte ich.


  Sein Körper wirft einen Schatten auf mich und ich öffne die Augen.


  Henrys Strahlen weckt die Schmetterlinge in meinem Bauch.


  „Wieso siehst du mich so an?“, will ich wissen.


  „Ich frage mich gerade, wie es wäre, wenn du meine Freundin wärst.“


  „Ich wäre eine schreckliche Freundin. Eine launische, zickige Furie, die zudem noch am anderen Ende der Welt wohnt. Sei froh, dass du mich bald los bist“, nehme ich ihn auf den Arm.


  „Du machst es mir echt nicht leicht, Lilly.“


  „Was denn?“, will ich wissen.


  „Ich mach dir hier gerade eine Liebeserklärung und will dich durch die Blume fragen, ob du mit mir zusammen sein willst und du lässt mich total abblitzen.“ Ich werd verrückt und könnte jemand den blöden Schmetterlingen in meinem Bauch sagen, sie sollen sich endlich mal einkriegen.


  „Sorry, so viel Subtilität kapier ich nicht. Du musst schon meine niedere Herkunft berücksichtigen.“ Henry schüttelt amüsiert den Kopf.


  „Was sagst du, Lilly?“


  „Wozu denn?“


  „Du weißt, wie man jemanden zappeln lässt. Zu meiner erneuten Frage, ob du mit mir zusammen sein willst natürlich.“ Oh.


  „Die Antwort ist dieselbe wie gestern, Henry. Ich kann nicht hierbleiben.“


  „Ich werde nicht schlau aus dir“, knallt er mir haareraufend hin.


  „Henry, bitte lass uns einfach diesen Tag genießen. Mach dir nicht so viele Gedanken über die Zukunft. Wer weiß, wenn du an der Uni bist, triffst du sicher massenweise Mädchen, die dir gefallen werden.“


  „Ist es deshalb? Hast du Angst, dass ich an der Uni jemanden kennenlerne und dich dann vergesse?“


  „Das ist doch nicht so abwegig. Du bist sexy, klug, liebevoll – ein richtiger Traummann.“ Jetzt läuft er rot an.


  „Dann passen wir ja gut zusammen.“


  „Du kennst mich gar nicht, Henry“, argumentiere ich.


  „Dann gib mir doch wenigstens die Chance, dich kennenzulernen, Lilly.“


  „Okay, du hast noch bis morgen früh Zeit, mich kennenzulernen. Dann geht mein Flug.“ Er lächelt.


  „Na gut, aber ich werde dir den Abschied nicht leicht machen, das schwör ich dir“, droht er.


  „Kommt jetzt die Überraschung ins Spiel?“ Er nickt und zieht mich hoch.


  


  


  Zurück im Auto machen wir uns auf den Nachhauseweg. An der Küste fährt Henry plötzlich rechts ran. Also links ran, hier fährt man ja auf der anderen Straßenseite, was echt gewöhnungsbedürftig ist.


  Vor uns tut sich ein wunderschöner Sandstrand auf.


  „Ist das die Überraschung?“, frage ich ungeduldig.


  „Die ist in dem Korb da hinten.“


  Wir steigen aus und stapfen barfuß durch den Sand. Henry hat besagten Picknickkorb dabei, den er aus dem Kofferraum geholt hat. Auf diesem Küstenabschnitt ist keine Menschenseele zu sehen.


  Die Brandung des Meeres rauscht laut und der Wind bläst mir durchs Haar. Hand in Hand spazieren wir den Strand entlang.


  Henry packt eine Decke aus, auf der ich mich erschöpft niederlasse. So ein Sightseeing-Tag ist ganz schön anstrengend.


  Als er dann noch Erdbeeren aus dem Korb zieht, erhöht sich mein Pulsschlag merklich.


  „Die habe ich vorhin in dem Coffeeshop gekauft. Ich dachte, die wären ideal für ein Picknick.“ Ich hab mich schon gefragt, was in der Tüte war, die er dauernd mitgeschleppt hat. Keine zwei Sekunden später füttern wir uns gegenseitig und haben dabei jede Menge Spaß.


  „Komm, lass uns schwimmen gehen“, schlage ich vor.


  „Ich hab gar keine Badesachen dabei“, ziert sich Henry.


  „Wozu brauchst du Badesachen?“ Sein verblüfftes Gesicht sollte jemand fotografieren.


  „Jetzt kuck nicht so, ich hab dich schon in Boxershorts gesehen“, pruste ich grinsend.


  „Das Wasser ist eiskalt“, ergänzt er.


  „Dann bleib hier.“ Ich beginne bereits, mir meine Hotpants runterzuziehen und streife mir das Shirt ab.


  Dass ich nur in BH und Unterhose vor ihm stehe, stört mich nicht. Ist doch wie ein Bikini. Naja, nach seinem Blick zu urteilen, gefällt ihm sichtlich, was er sieht.


  „Du ziehst das echt durch, oder?“, tastet er an.


  Lächelnd sprinte ich davon.


  Das Wasser ist tatsächlich eiskalt, aber ich kreische laut und stürze mich in die Fluten. Henry ist nach mir ins Wasser gesprungen und umarmt mich von hinten. Ich schreie sogar, weil ich nicht so schnell mit ihm gerechnet habe.


  „Boah ist das kalt“, beschwert er sich lachend.


  „Nach deinem Blick von vorhin zu urteilen, brauchst du sowieso eine Abkühlung“, spotte ich.


  „Na warte.“ Er hebt mich hoch und drückt mich an die ankommende Welle. Sie schwappt über mich und presst mich an Henry, der mich zu sich umdreht.


  Meine Hände finden automatisch seine starken Arme. Ich streiche darüber und halte mich an seinem Nacken fest.


  Unsere Blicke sind so intensiv, dass mir der Atem stockt. Henry hebt mich auf seine Hüften und ich verschränke meine Beine hinter seinem Becken. Es knistert gewaltig zwischen uns – ich kann es sogar auf meinen feinen Härchen spüren.


  „Du machst mich verrückt Lilly, ich will dich nur noch küssen“, gesteht er.


  „Dann tu es.“ Das lässt er sich nicht zweimal sagen und presst seine Lippen auf meine.


  Minutenlang geben wir uns einfach dem Rhythmus der Wellen hin.


  „Henry?“


  „Hm.“


  „Ich friere total.“ Er lacht laut auf und zieht mich hinter sich aus den Fluten.


  


  


  Sanft rubbelt er mich mit der Decke ab und ich befehle ihm, sich umzudrehen, damit ich die nassen Sachen ausziehen kann. Die trockenen Klamotten zieh ich einfach drüber. Wer braucht schon Unterwäsche?


  Ich bin froh, dass er mir seinen Pullover über den Kopf zieht, denn ohne BH habe ich mich doch etwas unwohl gefühlt.


  Vor Kälte zitternd lehne ich mich an Henry, der hinter mir sitzt und mich sofort in den Arm nimmt. Er schlägt die Decke über uns. So sitzen wir aneinander gekuschelt und betrachten den Sonnenuntergang.


  „Danke für den schönen Tag, Henry.“


  „Er ist noch nicht vorüber.“


  „Hast du denn noch nicht genug von mir?“, will ich wissen.


  „Definitiv nicht. Gerade versuche ich den Umstand zu verdrängen, dass du keine Unterwäsche trägst.“ Das bringt mich zum Lachen. Dabei muss ich sogar husten und schlage mir an die Brust.


  „Henry?“


  „Ja?“


  „Wie ist Dad so?“


  „Wenn er nicht arbeitet, unternimmt er viel mit uns. Hört uns immer zu. Er ist ein toller Stiefvater.“ Ich schlucke die Tränen hinunter.


  „Tut mir leid, Lilly. Ich kann mir vorstellen, wie das jetzt für dich geklungen hat.“


  „Weißt du, mittlerweile glaube ich, dass er für dich ein viel besserer Vater sein kann als für mich. Ich hätte ihn niemandem mehr gegönnt als dir und deinen Brüdern.“


  „Es ist trotzdem nicht okay, wie er dich behandelt.“


  „Das ist unsere Sache, Henry. Es hat absolut nichts mit dir oder den Jungs zu tun.“


  „Doch hat es“, wendet er ein.


  „Wieso?“


  „Weil ich dich liebe und es verletzt mich, wenn er dir wehtut.“ Verblüfft drehe ich mich zu ihm um. Hat er gerade gesagt, er liebt mich? „Außerdem hast du das nicht verdient“, ergänzt er.


  Tränen laufen mir über die Wangen und ich versinke in seinen Augen. „Henry ...“ Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  „Lilly, hör zu, ich weiß, dass du morgen abreist, aber ich kann meine Gefühle für dich nicht einfach abschalten.“


  „Das solltest du aber.“


  „Wieso?“


  „Das ist kompliziert.“


  „Ist es nicht. Die Distanz zwischen uns spielt für mich keine Rolle. Wir finden einen Weg, damit wir uns so oft wie möglich sehen. Vielleicht mache ich ein Auslandssemester in Boston.“


  „Nein“, protestiere ich. „Tu das nicht, Henry. Mach keine voreiligen Pläne. Denk doch noch mal darüber nach, wenn ich weg bin. Vielleicht lassen deine Gefühle ja nach.“


  Er lächelt. „Du hast keine Ahnung, wie es hier drin aussieht.“ Er führt meine Hand an sein Herz.


  „Und wenn ich dir sage, dass ich nicht mehr zurückkomme?“, hauche ich nachdenklich.


  „Was redest du da? Du nimmst das doch nicht ernst, was dein Vater gesagt hat.“


  „Ich weiß nicht. Ich … lass uns über etwas anderes sprechen, okay?“


  „Okay.“ Er wird nicht aufgeben, das weiß ich genau.


  


  


  Als wir zu Hause ankommen, ist es bereits dunkel. Innerlich wappne ich mich für die nächste Standpauke.


  So weit kommt es gar nicht, denn die Polizei steht vor der Tür. Wow, Claire ist echt paranoid.


  „Was zum …“, Henry stellt den Motor ab, da kommt sie uns bereits mit zwei Männern in Uniform entgegen. Ich sehe die anderen Jungs am Fenster in ihren Zimmern sitzen.


  „Wo warst du mit ihr?“, faucht sie Henry an, der ganz locker bleibt.


  „Wir waren in London. Was ist denn los? Wieso ist die Polizei hier?“


  „Sieh nur, was Geoffrey beim Saubermachen gefunden hat.“ Sie hält eine Tablettenschachtel hoch und erklärt: „Das sind Schlaftabletten, die er in ihrem Zimmer gefunden hat. Welche Siebzehnjährige nimmt Schlaftabletten?“ Hey, ich nehm keine Schlaftabletten. Die hat sie mir wahrscheinlich untergejubelt.


  „Die gehören mir nicht“, verteidige ich mich. Die Officer ziehen die Augenbrauen hoch.


  „Ja genau, wahrscheinlich bist du tablettensüchtig oder schlimmer – drogenabhängig“, stößt Claire abfällig aus.


  „Mutter. Hör auf damit, sie sagt, sie gehören ihr nicht“, kommt mir Henry zu Hilfe.


  „Du bist still und gehst in dein Zimmer“, herrscht sie ihren Sohn an.


  „Nein“, erklärt Henry.


  Mein Dad kommt zu uns raus und befiehlt: „Henry, du kommst jetzt rein. Die Officer nehmen Lilly mit, um zu sehen, ob sie tatsächlich Drogen nimmt.“ Habt ihr sie noch alle? Jetzt gehen sie echt zu weit.


  „Dad? Hallo? Geht’s noch?“, setze ich an, aber werde wie immer von ihm ignoriert.


  „Vater. Das ist nicht dein Ernst“, stößt Henry haareraufend aus.


  „Und wie das unser Ernst ist“, mischt sich Claire ein. „Hast du ihre Arme gesehen?“


  „Sie sagt, das kommt vom Blutspenden“, verteidigt mich Henry.


  Alle haben diesen Ja-genau-Blick aufgesetzt und Claire macht eine Handbewegung, die die Polizisten auf den Plan ruft. Sie kommen auf mich zu, was mich Panik schieben lässt.


  Einer von ihnen leuchtet mir mit einer Taschenlampe in die Augen und kommentiert das Gesehene mit: „Ihre Pupillen sind erweitert.“


  „Henry?“ Vollkommen verängstigt klammere ich mich an ihm fest.


  „Hört auf damit. Sie ist doch kein Verbrecher. Mutter, Vater, stoppt das hier“, will er mir helfen, doch einer der Polizisten zieht mich bereits von ihm weg. Henry wehrt sich, doch auch er wird festgehalten.


  „Henry!“, rufe ich panisch, doch sie zerren mich bereits in Richtung Polizeiwagen und stecken mich auf die Rückbank.


  Die Türen sind verriegelt. Das ist ein schlechter Scherz. Mein Dad hat mich nicht gerade verhaften lassen.


  Ich versuche, stark zu sein und nicht zu heulen, doch das ist ganz schön schwer.


  Es dauert eine Weile bis wir eine Polizeistation erreichen. Einer der Männer zerrt mich am Ellbogen aus dem Wagen. Gemeinsam betreten wir das Gebäude.


  Schon im Eingangsbereich sitzen jede Menge Typen in Handschellen. Zum Glück werde ich gleich weitergezogen und in ein Zimmer gesteckt.


  „Der Arzt kommt gleich“, informiert mich einer der Polizisten, die mich verhaftet haben, und lässt mich allein.


  Toll – ganz toll. Die haben mich ja schön reingeritten. Das hat mir gerade noch gefehlt.


  Zehn Minuten später geht die Tür auf und ein glatzköpfiger, älterer Mann betritt den Raum. Er sieht müde aus und stellt seine Arzttasche genervt auf dem Tisch ab.


  „Liliana Lane?“


  „Ja.“


  „Sie stehen im Verdacht, Rauschgift genommen zu haben. Ich werde Ihnen Blut abnehmen und einen Schnelltest machen. Bitte wehren Sie sich nicht.“ Er ist distanziert und man merkt, dass das für ihn Routine ist. Er setzt sich mir gegenüber auf einen Sessel und streift mir Henrys Pullover zurück, damit er meine Vene sehen kann.


  „Die Haut ist total zerstochen. Da finde ich nicht mal einen Zugang“, raunt er ärgerlich und sticht mir mit der Nadel in den Handrücken. Er ist grob und tut mir dabei weh.


  Das Blut träufelt er in ein Röhrchen und schüttelt es durch.


  Minutenlang starrt er gähnend darauf und verkündet: „Positiv.“ Das scheint ihn nicht sonderlich zu überraschen. Genervt zieht er einen Fragebogen heraus.


  „Seit wann nehmen Sie Drogen?“, beginnt er die Befragung.


  „Seit ein paar Tagen“, gebe ich zu.


  „Woher haben Sie sie?“


  „Sie waren ein Geschenk.“


  „Von wem?“


  „Von einem Freund.“


  „Name.“


  „Den möchte ich nicht nennen.“


  „Sie wissen sicherlich, dass sie ihren Körper damit zerstören.“ Das sagt er so gelangweilt, dass ich lächeln muss.


  „Was ist so witzig?“, will er wissen.


  „Gar nichts.“


  „Hier steht, sie sind siebzehn Jahre alt. Mann, die werden auch immer jünger“, sagt er mehr zu sich selbst als zu mir. Daraufhin streicht er sich erschöpft über den Kopf und gibt mir das Papier, damit ich es unterzeichnen kann.


  Ein Polizist betritt den Raum, wirft einen Blick auf die Testergebnisse und erklärt: „Da Sie amerikanische Staatsbürgerin sind, wird das Verfahren an die Staatsanwaltschaft in Ihrer Heimatstadt übermittelt. Sie dürfen ganz normal ausreisen, werden aber dann in Ihrem Land strafrechtlich verfolgt. Sie können in etwa einer Woche mit der Post Ihrer Staatsanwaltschaft rechnen. Von uns werden sie auf freiem Fuße angezeigt. Alles Weitere wird dann nach amerikanischem Recht verhandelt.“


  „Kann ich jetzt gehen?“, will ich wissen.


  „Sie dürfen Ihre Eltern anrufen, damit sie Sie abholen kommen.“


  Der Polizist bringt mich sogar zum Telefon, aber da ich die Telefonnummer meines Dads nicht kenne, bringt das nicht viel.


  Deshalb sperren sie mich in eine Zelle, damit ich nicht in der Gegend herumstehe, wie sie beteuerten.


  Hier sitz ich dann und frage mich, wie tief man eigentlich sinken kann.


  


  


  Ein Polizist schließt nach gefühlten Stunden meine Zelle auf und sagt mir, dass mein Dad da ist. Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll, denn er sieht gruslig aus. Sie haben es ihm ganz sicher gesagt.


  Ohne ein Wort mit ihm zu wechseln, folge ich meinem Dad auf den Parkplatz und steige in den Wagen.


  „Dad? Können wir mal reden?“, hauche ich eingeschüchtert, als wir bereits unterwegs sind.


  „Ich wüsste nicht, was ich mit meiner drogenabhängigen, schulabbrechenden Tochter reden sollte.“ Ja klar, gibs mir.


  „Über Mum.“


  „Über deine Mutter spreche ich schon gar nicht mit dir. Sieht man ja, was sie alles bei dir falschgemacht hat.“


  „Das mit mir hat nichts mit ihr zu tun“, verteidige ich mich.


  „Das ist mir egal, Liliana.“


  „Wieso bin ich dir egal, Dad?“


  „Ich habe mit Boston vor langer Zeit abgeschlossen.“


  „Weißt du, vielleicht sollten wir die Vergangenheit einfach ruhenlassen und neu anfangen“, schlage ich vor.


  „Liliana, ich habe gerade erfahren, dass meine Tochter Drogen nimmt. Heute ist kein guter Zeitpunkt, um mit mir übers neu Anfangen zu diskutieren.“


  „Aber morgen ist es zu spät“, wende ich ein.


  „Ich kann jetzt nicht mit dir reden. Ich bin viel zu wütend auf dich.“


  „Hör doch auf. Du wolltest vorher auch nicht mit mir sprechen. Jetzt tu nicht so, als ob das irgendetwas ändern würde.“


  „Schweig jetzt.“ Ich tue, was er sagt und weine stille Tränen vor mich hin.


  


  


  Alle schlafen bereits, als ich die Treppen emporsteige. Geoffrey patrouilliert am Gang. Ich winke ihm scheu zu und er erwidert die Geste.


  


  


  Status der Wunschliste:


  Wunsch Nr. 7 erfüllt


  Noch ein Tag


  


  


  „Lilly?“


  „Hm.“ Schlaftrunken öffne ich die Augen. Es ist Henry, der auf meiner Bettkante sitzt.


  „Wie spät ist es?“, will ich wissen.


  „Kurz nach Mitternacht.“


  Ich lächle. „Und da dachtest du, du schleichst dich mal eben zu mir rein. Hast du keine Angst, dass dich Geoffrey erwischt? Ich kann deine Mum verstehen, immerhin bin ich jetzt polizeibekannt.“ Er lächelt gequält.


  „Das tut mir so leid, Lilly.“


  „Schon gut.“


  „Meine Mutter ist zu weit gegangen. Ich musste Dad ziemlich lange bearbeiten, damit er dich so schnell wie möglich abholt. War ja klar, dass du gleich wieder heimgehen kannst. Als ob du Drogen nehmen würdest.“ Mein Dad hatte noch keine Gelegenheit, es ihm zu sagen, also lasse ich ihn in dem Glauben.


  Er streicht mir die Haare hinters Ohr und mustert mich mit intensivem Blick. „Wann geht dein Flug?“, fragt er mich.


  „Um sechs Uhr morgens.“


  „Ich will nicht, dass du in das Flugzeug steigst.“


  „Henry?“


  „Hm?“


  „Hältst du mich fest? Nur ganz kurz.“


  Er lächelt, schlüpft zu mir unter die Decke und zieht mich an seine Brust. Seine Hand wandert unter mein Kinn und hebt meinen Kopf an, damit ich ihn ansehe.


  Dann finden unsere Lippen wieder zueinander. Sein Kuss ist so voller Sehnsucht, dass sich mein Herz krampfhaft zusammenzieht.


  „Bitte hör auf, Henry“, flehe ich. „Du machst mir den Abschied schwerer, als ich ertragen kann.“


  „Gut, denn ich hab nicht vor, dich einfach so gehenzulassen“, verkündet er.


  „Was hast du denn vor?“


  „Ich werde nachher alle Wecker im Haus ausschalten, damit du deinen Flug verpasst.“ Ich lächle.


  „Das ist ja ein teuflischer Plan. Und was soll das bringen? Am nächsten Tag geht wieder ein Flugzeug nach Boston.“


  „Zumindest habe ich einen Tag mit dir gewonnen.“


  „Henry?“


  „Hm?“


  „Was würdest du tun, wenn wir uns nie mehr wiedersehen würden?“


  „Das hier.“ Er legt sich über mich und küsst mich bis zur Besinnungslosigkeit.


  


  


  Henry schläft tief und fest, während ich ihn betrachte. Ich will nicht weggehen, aber ich muss. Mein Plan ist unumgänglich.


  Mit schier übermenschlicher Kraft reiße ich meinen Blick von ihm los und mache seinen Wecker aus, den er aus seinem Zimmer geholt hat. Eins unserer Bilder aus dem Fotoautomaten lege ich ihm aufs Nachtkästchen. Zur Erinnerung.


  Henry sagte, er will sich von mir verabschieden und mich am nächsten Tag zum Flughafen bringen, aber das pack ich nicht. Ich bin einfach kein Abschiedstyp. Trotzdem hab ich Tränen in den Augen, als ich die Türe schließe und mich zu William reinschleiche.


  Sein Schnarchkonzert hat Orchesterqualität, was mich ziemlich erheitert. Ich hauche ihm einen Kuss auf die Wange. Er grummelt nur, dreht sich um und schnarcht fröhlich weiter.


  Auch seinen Wecker schalte ich ab. Ein weiteres Bild findet seinen Platz auf einem Nachtkästchen.


  Bei George und Thomas mache ich dasselbe. Bei Claire und meinem Dad auch. Wehmütig schließe ich ihre Schlafzimmertür. Mein Dad und ich haben kaum geredet, aber irgendwie weiß ich auch gar nicht, wo wir hätten anfangen sollen. Wir sind Fremde.


  In der Eingangshalle stoße ich auf Geoffrey, der mich mit starrem Blick fixiert. Er hat wohl die ganze Nacht Wache geschoben.


  „Weck sie bitte nicht auf“, flüstere ich ihm zu. Dann umarme ich ihn und winke ihm zum Abschied, was er lächelnd erwidert.


  


  


  Das Taxi steht, wie am Telefon verlangt, vorm Tor und bringt mich zum Flughafen.


  Die Maschine ist pünktlich. Ich weiß nicht wie, aber ich schaffe es bis ins Flugzeug, bevor ich meinen Tränen freien Lauf lasse. Ganz zum Leidwesen des Geschäftsmannes, der neben mir sitzt und offensichtlich total überfordert ist.


  Erst nach einiger Zeit habe ich die Kraft, Henrys Brief zu öffnen.


  


  


  Liebe Lilly,


  


  


  das ist mein erster Liebesbrief, also verzeihst du mir sicher anfängliche Unsicherheiten.


  Was für ein mieser Anfang – ich weiß. Deshalb werde ich auch Arzt und kein Schriftsteller.


  


  


  Ich lache laut auf und lese weiter:


  


  


  Als du am ersten Tag in mich hineingelaufen bist, hatte es mich bereits voll erwischt.


  Du sahst traumhaft schön aus und ich hab keinen Ton rausgebracht. Du hast dir die Haare gerauft und dich im Kreis gedreht, so verblüfft warst du von uns vieren.


  Das war echt süß.


  


  


  Ich war geschockt, wer rechnet schon mit Vierlingen.


  


  


  Dich gehen zu lassen, ist ganz schön schwer. Es ist, als würdest du einen Teil von mir mit dir nehmen. Ich kann das nicht beschreiben, aber das tut ganz schön weh.


  Ich hoffe, du weißt, dass ich mir zurückholen werde, was du mir gestohlen hast (nämlich mein Herz). Sobald ich kann, reise ich nach Boston und werde dein Herz erobern, so, wie du es mit meinem gemacht hast – das ist der Plan.


  


  


  Ich muss Pause machen, denn der nächste Tränenausbruch übermannt mich.


  


  


  Sei unbesorgt, die Mädchen an meiner Uni interessieren mich nicht – ich weiß, was ich will: Dich. Und das werde ich dir auch beweisen.


  Du hast im Schlaf gesprochen und meinen Namen gerufen. Das war ebenfalls total süß. Du sagtest: „Halt mich fest.“ Genau das hab ich vor.


  


  


  In Liebe


  


  


  Henry


  


  


  


  


  Gefühlte Stunden später hab ich mich in den Schlaf geweint und werde erst wach, als wir schon im Landeanflug sind.


  


  


  In der Ankunftshalle entdecke ich ein bekanntes Gesicht. Der Anzugträger mittleren Alters winkt mir zu. Grinsend nähere ich mich ihm.


  „Hast du nichts Besseres zu tun, als mich vom Flughafen abzuholen, Andi?“ Er lächelt verschmitzt.


  „Naja, hab ich spontan entschieden – nach deiner SMS, dass du bereits in der Luft bist. Das gehört außerdem zum Servicepaket, immerhin bin ich der Anwalt deines Vertrauens.“ Ich lächle und umarme ihn stürmisch.


  „Ich hab dich vermisst.“


  „Ich dich auch, Süße. Hey, wie war dein Trip? Du siehst gut aus. Hast sogar Farbe abbekommen.“ Schleimer.


  „Erzähl ich dir in der Kanzlei. Lass uns fahren.“


  Ein Taxi bringt uns ins Finanzviertel.


  „Ach übrigens“, stelle ich fest. „Du suchst doch noch einen Berater, der sich mit Börsengeschäften auskennt. Ich wüsste da jemanden.“ Ich reiche Andi die Visitenkarte von Josef, dem Obdachlosen, mit dem ich in London gesprochen habe.


  „Ist er gut?“, will Andi wissen.


  „Er hat auf jeden Fall eine Chance verdient.“


  „Dann ruf ich ihn an.“


  „Die Nummer stimmt nicht mehr. Einer deiner Leute in London findet ihn sicher in der Nähe des Trafalgar Square. Du verstehst schon.“ Andi nickt wissend.


  Wir halten vor einem der Wolkenkratzer und der Aufzug bringt uns ins oberste Stockwerk. Wie immer schreite ich zum Fenster und genieße die Aussicht.


  „Setz dich doch, Lilly“, bietet er an.


  „Danke.“ Ich nehme ihm gegenüber an seinem Schreibtisch Platz.


  „Also, ich brenne vor Neugierde. Hast du die Unterschrift?“, will er wissen.


  „Ja, hab ich.“ Lächelnd reiche ich ihm die Papiere, die er kontrolliert und dann in einen seiner Ordner steckt.


  „Wie hat er reagiert, dich nach all den Jahren wiederzusehen?“, hakt er nach.


  „Ziemlich geschockt.“


  „Habt ihr geredet?“


  „Nein, aber dafür hab ich vier Stiefbrüder kennengelernt, die total lieb sind.“ Ich atme schneller, um die Tränen runterzuschlucken. Andi zieht die Augenbrauen hoch.


  „Ändert das etwas?“


  „Nein.“ Er nickt.


  „Ich verstehe. Wie viele Punkte hast du noch auf deiner Liste?“


  „Noch zwei.“ Die Information schockiert ihn sichtlich.


  „Wann ist es so weit?“, stößt er räuspernd aus.


  „Morgen.“ Andi schnappt panisch nach Luft.


  „Sieben Tage also“, haucht er atemlos, erhebt sich von seinem Stuhl und starrt aus dem Fenster. Unbemerkt wische ich meine Tränen weg.


  „Andi?“, taste ich an, als er in Gedanken versunken zu sein scheint.


  „Und du willst dir das nicht noch einmal überlegen. Ich könnte …“ „Nein“, unterbreche ich ihn. „Ich bin mir sicher“, ergänze ich.


  „Ich aber nicht“, gesteht er.


  Langsam trete ich an ihn heran und streiche ihm über den Arm. „Ich muss gehen, du weißt warum.“


  „Ich will dich aber nicht gehenlassen“, stößt er beinahe trotzig aus.


  „Das ändert nichts.“


  „Lilly, ich …“ „Du weißt, was passiert, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe“, unterbreche ich ihn abermals.


  „Und wenn dich dein Vater suchen kommt?“, wendet er ein.


  „Wird er nicht.“


  „Und wenn doch?“


  „Dann sagst du ihm das, was wir besprochen haben.“


  „Ich glaube, ich schaff das nicht, Lilly.“ Er ringt sichtlich um Fassung.


  „Sicher schaffst du das“, ermutige ich ihn.


  „Werd ich dich noch wiedersehen, bevor …?“, will er wissen.


  „Nein, ich werde mich jetzt verabschieden.“ Einzelne Tränen lösen sich aus seinen Augenwinkeln. „Bitte Andi. Mach mir den Abschied nicht so schwer“, flehe ich ihn an, während ich mit aller Kraft meine Tränen zurückhalte.


  „Ich versuchs. Wirklich. Schaffs aber nicht.“ Er atmet dreimal tief durch und wischt sich die Tränen von den Wangen.


  „Komm her“, verlangt er und ich lasse mich in seine stürmische Umarmung fallen.


  „Du wirst mir so fehlen, Süße.“ Das ist zu viel für mich und ich heule doch noch los wie ein kleines Kind.


  „Hey, wir sehen uns doch wieder“, beschwichtige ich schluchzend.


  Andi nickt und drückt mich fester an sich. Gefühlte Minuten später verlange ich: „Du musst mich jetzt gehenlassen, Andi.“


  „Ich will aber nicht, verdammt nochmal“, raunt er ebenfalls schluchzend.


  „Ist schon gut.“ Er lässt mich los und drückt mir einen Kuss auf die Stirn.


  „Leb wohl Andi und danke für alles.“ Zielstrebig stapfe ich aus dem Büro.


  Im Aufzug geben meine Knie nach und ich rutsche an der Wand entlang gen Boden. Du schaffst das. Du weißt, dass es das Richtige ist zu gehen, sage ich mir wie ein Mantra.


  Vor dem Gebäude nehme ich mir ein Taxi zu meiner nächsten Station, dem Boston Memorial Hospital.


  Der Doc – auch einer meiner treuesten Freunde – sitzt wie immer im Labor vor seinem Mikroskop und tippt parallel dazu wild in ein Notebook. Einige Minuten seh ich ihm dabei zu.


  Mein „Machst du auch mal Pause, Doc?“ lässt ihn hochfahren und übers ganze Gesicht strahlen.


  „Lilly, ich hatte dich noch nicht so früh zurückerwartet. Deine SMS kam überraschend.“


  Ich trete ein und wir fallen uns in die Arme. „Du hast mir gefehlt, Doc.“


  „Komm, setz dich. Wie geht es dir, Lilly?“


  „Gut.“


  „Hast du alles erledigen können?“


  „Ja, Andi hat die Papiere.“ Er nickt.


  „Dann unterschreibe bitte hier unten.“ Der Doc hält mir die Papiere hin und ich unterzeichne sie.


  „War deine Reise schön?“, will er wissen.


  „Mehr als das.“


  „Und deine Liste?“


  „Alles bis auf einen Punkt erledigt.“ Sein Blick schweift ab und fixiert einen toten Punkt. Nach ein paar Sekunden sieht er mich wieder an.


  „Ich nehme an, du hast jetzt nichts mehr, was dich noch hier hält.“


  „Falsch. Ich habe dich und Andi. Und stell dir vor, ich habe Stiefbrüder. Vierlinge. Das hättest du sehen sollen.“


  „Aber so, wie ich dich kenne, wirst du deinen Plan in die Tat umsetzen und trotzdem fortgehen“, mutmaßt er.


  „Ja.“


  „Wann?“


  „Morgen. Sechs Uhr morgens. Von wo aus, weißt du ja.“ Wieder nickt er und schweigt.


  „Du wirst doch nicht weinen Doc, oder? Andi hat geweint und das hat mich ziemlich fertig gemacht.“


  „Nein, ich werde mich zusammenreißen. Zumindest hab ich mir das fest vorgenommen.“


  „Komm her“, verlange ich und wir umarmen uns fest.


  Wieder laufen mir Tränen über die Wangen und ich drücke mich fester an ihn, damit er es nicht sehen kann. Natürlich bemerkt er es sofort, als er mich wieder ansieht – sagt aber nichts.


  „Hast du …“ Er atmet dreimal tief durch und fährt fort. „Hast du noch Probleme mit dem Einschlafen? Du hattest das einmal erwähnt.“


  „Ja, ein bisschen“, gebe ich zu.


  „Hier.“ Er reicht mir eine Packung Tabletten. „Die sollten dir helfen, aber pass mit der Dosierung auf, also nimm nicht gleich dreißig Stück auf einmal, sonst wachst du nicht mehr auf.“ Ich nicke und er setzt an, den Raum zu verlassen, bleibt aber in der Türe stehen.


  „Wo immer du auch hingehst, Lilly. Ich werd dich wahnsinnig vermissen.“ Dann ist er auch schon zur Tür raus.


  Ich weiß nicht, wie lange ich in eine Ecke gekauert geheult habe, aber es ist schon dunkel, als ich das Krankenhaus verlasse.


  


  


  In meiner Wohnung reiße ich erst einmal alle Fenster auf und betrete meine kleine Dachterrasse. Es ist so schön hier oben. Man sieht zwar keine Sterne, doch dafür tausend Lichter der Stadt.


  Ich lasse mich in meinen kleinen Liegestuhl fallen und denke über die letzten paar Tage nach. Ein Lächeln umspielt meine Lippen. So fühlt sich das also an, verliebt zu sein – zu leben.


  


  


  Status meiner Wunschliste:


  Alle Wünsche erfüllt.


  


  


  


  Boston


  


  


  Bostoner Flughafen – 3 Monate später


  


  


  „Geoffrey, hier entlang. Komm schon.“ William treibt mich noch mal in den Wahnsinn. Der Junge hat keinerlei Geduld. Die haben mich sowieso nur mitgenommen, damit ich ihnen ihre Koffer hinterherschleppe.


  „William, du hörst jetzt auf, zu nerven. Wir kommen schon“, tadelt ihn sein Vater.


  „Ich will endlich Lilly wiedersehen, also trödelt nicht so“, verteidigt er sich.


  „Glaubst du, du bist der Einzige, der sich freut, sie zu treffen?“, wendet George ein und blickt auf Henry.


  Der arme Junge. Sein Liebeskummer war schon schlimm in letzter Zeit. Vor allem, weil er ja nicht mal die Telefonnummer von Lilly hatte. Und ihre Mutter hat sich auch nie gemeldet.


  „Also, wenn ihr mich fragt, ist das hier Zeitverschwendung“, stößt Thomas aus.


  „Dich fragt aber keiner“, kontert William.


  Hoffentlich finden wir sie bald, dann kann ich mal meine Füße hochlegen. Naja, zugegebenermaßen, ich freue mich auch, Lilly wiederzusehen. Sie hat Claire ganz schön in den Wahnsinn getrieben. Das wird sicher lustig, wenn die beiden wieder aufeinandertreffen.


  „Ach ja, hatte ganz vergessen, warum wir stundenlang in diesem verdammten Flugzeug gesessen sind. Als ob es nicht genug ist, tagtäglich angebettelt zu werden, die ‚verschollene‘ Tochter meines Ehemannes zu suchen, die es nicht mal für nötig hält, sich zu melden. Ergo, auch kein Interesse an uns hat. Sie hat sich nicht mal verabschiedet. Sagt mir nochmal, wieso wir jemanden suchen, der offensichtlich nicht gefunden werden will?“, fragt Claire in die Runde.


  „Schatz, darüber hatten wir doch schon gesprochen. Wir sind hier, damit wir endlich wieder Ruhe haben. Nachdem uns unsere Söhne damit drei Monate lang in den Ohren gelegen sind, besuchen wir jetzt Lilly und fliegen übermorgen wieder zurück. Kurz und schmerzlos“, versucht Anthony die Wogen zu glätten.


  Claire rollt mit den Augen und zieht angewidert ihr Make-up nach. „Mich würde da noch brennend interessieren, warum mein Sohn am Tag der Abreise deiner Tochter nackt in ihrem Bett lag. Womöglich sind wir bereits Großeltern und wissen noch gar nichts davon. Sicher will sie nur an unser Geld. Außerdem bin ich noch zu jung, um Granny genannt zu werden.“ Sie sieht angewidert aus. Ja, das war ein Spaß. Claire war einem Nervenzusammenbruch nahe, als sie Henry gefunden hat.


  „Also Vater, wie sieht der Plan aus?“, will William hüpfend wissen. Also eins ist klar, der Junge bekommt ab jetzt nur noch koffeinfreien Kaffee.


  „Naja, wir fahren erst mal zu dem Haus ihrer Mutter. Wenn sie nicht dort ist, wird Marlie uns sicher sagen können, wo sie sich rumtreibt“, antwortet Anthony.


  Claire raunt ärgerlich vor sich hin. Ja, da musst du jetzt durch. Das wird bestimmt köstlich, die Exfreundin von Anthony kennenzulernen. Dieser Ausflug könnte doch amüsanter werden, als ich dachte.


  „Komm schon, Geoffrey! Fürs Löcher in die Luft Starren bezahle ich dich nicht.“ Ja, ich komm schon, Hexe.


  Glücklicherweise finde ich gleich eines dieser Großraumtaxis und der Fahrer hilft mir sogar mit den Koffern.


  „Windset Lane 20“, verlangt Anthony und der Taxifahrer gibt Gas.


  Nach einer halben Stunde halten wir vor einem kleinen Häuschen am Stadtrand. Der Garten ist liebevoll gepflegt und es sieht aus, als wären die Leute, die hier wohnen, glücklich.


  Anthony bittet den Fahrer zu warten und wir steigen alle aus.


  Henrys Augen funkeln voller Vorfreude. Hoffentlich ist sie auch wirklich da, sonst wird das eine herbe Enttäuschung für den Jungen.


  Wir klingeln und nach kurzer Zeit öffnet uns eine ältere, betagte Dame die Tür. Sie reißt die Augen auf. Mit dem Besuch hatte sie wohl nicht gerechnet.


  Claire steht der Mund offen. Anthony räuspert sich. „Hallo, ich suche Marlie Lane, sie hat hier früher einmal gewohnt. Wissen Sie, wo ich sie finden kann?“ Die Dame kratzt sich verwirrt am Kopf.


  „Tut mir leid, der Name sagt mir nichts. Ich habe das Haus vor etwa drei Jahren von einem Makler gekauft. Die Vorbesitzer habe ich nie kennengelernt.“ Die Enttäuschung steht den Jungs ins Gesicht geschrieben.


  „Und Lilly Lane, sagt Ihnen der Name etwas?“, stößt Henry atemlos aus.


  Ihre Augenbrauen wandern nach oben und sie antwortet: „Ja. Lilly. Warten Sie hier einen Moment.“ Nach ein paar Minuten ist sie zurück und händigt Anthony ein Stück Papier aus. „Die Nummer sollen Sie anrufen.“ Henry reißt seinem Vater förmlich den Zettel aus der Hand und sieht sichtlich erleichtert aus.


  Noch während sie sich bei der alten Frau bedanken, ruft Henry an. Alle blicken gespannt auf ihn.


  „Lilly?“ Wenig später stößt er ein „Wer ist da?“ aus. Verdammt, er hätte den Lautsprecher anmachen können.


  Henry nickt und sagt: „Ja … Wie lautet die Adresse? … Ich verstehe … Wir fahren gleich los.“


  Als er aufgelegt hat, klärt er uns mit den Worten „Da war ein Mann am Telefon. Er sagt, er kann uns sagen, wo Lilly ist. Wir sollen zu ihm ins Büro kommen. Er hat mir die Adresse gegeben“ auf.


  „Welcher Mann?“, will Anthony wissen.


  „Ein Andi Sorrens. Kennst du ihn, Vater?“


  „Nein, nie gehört.“


  „Dann los. Worauf warten wir?“, stresst William und wir steigen wieder ins Taxi.


  Vor einem riesigen Wolkenkratzer direkt in der Innenstadt halten wir und am Empfang werden wir bereits erwartet.


  Man steckt uns in einen Aufzug ins oberste Stockwerk. Wie wir Lilly hier finden sollen, ist mir schleierhaft. Die anderen Familienmitglieder scheinen ebenso ratlos zu sein.


  Wir betreten ein riesiges Büro und ein Mann im dunkelbraunen Anzug begrüßt uns alle freundlich.


  „Ah, willkommen in Boston, Mister Drake. Und das ist sicher Ihre Familie. Mein Name ist Andi Sorrens.“ Anthony ist etwas vor den Kopf gestoßen, stellt aber jeden Einzelnen vor.


  „Verzeihung, kennen wir uns?“, will Anthony nach der Vorstellungsrunde wissen.


  „Nein, aber ich kenne Lilly. Sie hat mir von Ihnen erzählt.“


  „Wo ist Lilly?“, prescht Henry vor.


  Der Anzugträger lächelt scheu. „Alles zu seiner Zeit. Ich versichere Ihnen, Ihre Fragen werden alle beantwortet, doch bitte gedulden Sie sich einen Augenblick. Ich erwarte noch jemanden, den ich für dieses Gespräch eingeladen habe. Er müsste jeden Augenblick eintreffen. Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit etwas anbieten? Eine Erfrischung?“ Sie schütteln alle die Köpfe. Ich hätte schon gern ein Glas Wasser. Naja, egal.


  Nach ein paar Minuten klopft es an der Tür. Wer das wohl sein mag?


  Ein Mann in weißer Hose und blauem Poloshirt kommt herein. Die Männer umarmen sich sogar.


  „Lange nicht gesehen, mein Freund“, begrüßt dieser Andi Sorrens den anderen Mann.


  „Guten Tag. Sie müssen Lillys Familie sein. Mein Name ist Thomas Thate. Doktor Thomas Thate, um genau zu sein.“ Ein Arzt?


  „Entschuldigen Sie, aber ich bin etwas verwirrt. Eigentlich wollten wir zu Lilly. Wieso wir hier bei Ihnen gelandet sind, ist etwas befremdlich. Wo ist denn Marlie, ihre Mutter? Sind sie weggezogen?“, wendet Anthony irritiert ein.


  „Laut Eingangsschild ist das eine Anwaltskanzlei. Was hat sie ausgefressen? Wir bezahlen nichts“, meldet sich Claire zu Wort.


  Die beiden Männer ziehen die Augenbrauen hoch und senden sich Blicke zu, die ich nicht deuten kann.


  „Bitte setzen wir uns doch“, bietet der Anzugtyp an und wir nehmen auf der riesigen, schwarzen Ledercouch Platz.


  Die zwei Männer senden sich erneut Blicke zu. Dann beginnen sie sich zu unterhalten, als wären wir gar nicht hier.


  „Jetzt ist der Tag gekommen, wo wir uns entscheiden müssen, Thom. Du wusstest, dass es irgendwann mal so weit ist.“


  „Ich dachte, wir hätten noch Zeit, Andi. Was sagst du?“


  „Die Wahrheit. Soll ich anfangen?“ Der Doktor nickt und der Anzugträger wendet sich wieder uns zu, nachdem sie uns gegenüber Platz genommen haben.


  „Zuallererst muss ich Sie darauf hinweisen, dass uns Ihre Tochter aufgetragen hat, Ihnen zu sagen, dass sie auf einer Weltreise ist, wenn Sie, Mister Drake, nach Ihr suchen sollten. Was sie übrigens als äußerst unwahrscheinlich eingestuft hat. Naja, so wie es aussieht, hat sie sich geirrt.“


  „Sie ist auf Weltreise?“, prustet William ungläubig.


  „Bitte. Wir erklären Ihnen alles ganz genau, aber hören Sie zuerst zu“, tadelt ihn der Doktor. Das gefällt mir. Der vorlaute William ist auf einmal ganz brav.


  Der Anzugträger fährt fort: „Lilly war der Meinung, dass es für Sie alle leichter ist, zu glauben, sie würde durch Europa touren, anstatt die Wahrheit zu erfahren. Nun, Thom und ich sind da anderer Meinung. Thom, fährst du bitte fort.“


  Der Arzt streift sich nervös durchs Haar. „Mister Drake, Lillys Mutter starb vor drei Jahren.“ Ihnen (und mir) ist reihenweise die Kinnlade heruntergeklappt.


  „Das ist nicht möglich“, stößt Anthony aus. „Ich habe noch versucht, Marlie zu erreichen. Lilly sagte, sie sei nicht da.“


  „Mister Drake. Wieso Ihnen Ihre Tochter das verschwiegen hat, entzieht sich meiner Kenntnis, aber ich kann Ihnen versichern, Marlie Lane ist tot. Sie starb nach langer Krankheit. Ich war ihr behandelnder Arzt.“ Das müssen alle erst mal verdauen.


  Anthony fängt sich als Erster. „Aber wo hat denn Lilly drei Jahre lang gewohnt? Wer hat sich um sie gekümmert?“ Jetzt spiel hier nicht den liebenden Vater. Als ob dich das interessieren würde.


  Andi Sorrens, der Anwalt, beantwortet diese Frage. „Sie müssen wissen, dass Marlie Lane schwer verschuldet war. Die zahllosen Therapien haben alles verschlungen, was da war. Irgendwann gaben die Banken keine Kredite mehr und Lilly hat die Schule abgebrochen, um arbeiten zu gehen. Nun, da man mit fünfzehn wenig Chancen auf einen Job hat, der einen ernähren und die Therapien seiner Mutter bezahlen kann, hat sie sich einen gefälschten Ausweis besorgt, um an Arbeit zu kommen. So haben wir uns dann kennengelernt – aber dazu später. Ihre Tochter hatte teilweise fünf Jobs parallel. Sie hat sprichwörtlich alles gemacht, von der Putzfrau bis zum Hundesitter. Aber das Geld hat nie gereicht. Lillys Mutter war mittlerweile ein Pflegefall und musste Tag und Nacht betreut werden. Da sich Lilly keinen Pfleger leisten konnte, ist sie zu Hause geblieben und hat sich um ihre Mutter gekümmert. Irgendwann einmal konnte sie die Banken nicht mehr vertrösten und das Haus wurde zwangsversteigert. Von einem Tag auf den anderen saßen die zwei auf der Straße. Durch die Hilfe von Thom haben sie einen Platz für Marlie in einer Pflegeeinrichtung gefunden, aber so etwas kostet Geld. Lilly hat wieder gearbeitet wie eine Verrückte. Bei einem Job hat der Arbeitgeber genauer auf den Ausweis geschaut und Lilly angezeigt. Ich bin Staatsanwalt und habe im Namen der Stadt Boston Anklage gegen Liliana Lane erhoben. Ihr damaliger Wohnsitz war unbekannt. Sie lebte auf der Straße, wie sich später herausstellte.“


  „Ich wusste, dass sie vorbestraft und asozial ist“, meldet sich Claire zu Wort und erntet reihenweise böse Blicke. Wieso hält sie nicht einfach die Klappe?


  Andi ignoriert sie. „Nun, sie können sich vorstellen, wie gelassen ich zu solchen Verhandlungen gegangen bin. Der Fall war klar. Urkundenfälschung ist eine Straftat, die üblicherweise mit einer Geldstrafe geahndet wird. Noch dazu kam sie ohne Anwalt, weil sie sich selbst verteidigen wollte. Dreimal dürfen Sie raten, wer die Verhandlung gewonnen hat.“


  „Sie“, mutmaßt Anthony.


  „Lilly.“ Das verblüfft so ziemlich jeden im Raum.


  „Was ist passiert?“, will William wissen.


  „Sie hat mich fertiggemacht – das ist passiert. Ich wurde von einer Fünfzehnjährigen vorgeführt. Sie kam in den Gerichtssaal mit solch einer Überzeugung, das Richtige getan zu haben – sie hat alle im Saal verzaubert. Lilly hat ein Plädoyer gehalten, das sogar mich überzeugt hat und das passiert normalerweise nie bei denjenigen, die offensichtlich schuldig sind. Jede meiner Fragen hat sie mit einer sauber aufgebauten Argumentationskette gekontert. Hat sogar Referenzurteile aus anderen Bundesstaaten vorgelegt. Wenn da nicht ein fünfzehnjähriges Straßenkind mit zerrissenen Jeans und Wollmütze vor mir gesessen wäre, hätte ich geglaubt, sie hätte ein Examen. Schlussendlich hat sie meine Zeugen mit Detailfragen bombardiert, sodass sie sich immer mehr in Widersprüche verstrickt hatten. Der Richter hat dann das Urteil zu ihren Gunsten ausgesprochen. Sie können sich vorstellen, wie fuchsteufelswild ich war.“


  „Und was haben Sie getan?“, will William wissen.


  „Das, was jeder normale Mensch getan hätte. Ich habe ihr einen Job in meiner Kanzlei angeboten. So viel Naturtalent kann man nicht ziehen lassen.“


  „Sie hat für sie gearbeitet?“, stößt Anthony ungläubig aus.


  „Naja, zuerst nicht. Auf mein Angebot hat sie etwas skurril reagiert.“


  „Wie skurril?“, hakt William nach.


  „Sie meinte, ich zitiere wörtlich: ‚Lassen Sie Ihr Mitleid stecken. Wenn Sie etwas Gutes tun wollen, dann kaufen Sie dem Obdachlosen vor der Tür Schuhe, damit er nicht mehr barfuß laufen muss, aber bieten Sie mir keinen Job an, bei dem ich unterdurchschnittlich beschäftigt und überdurchschnittlich bezahlt werde. Das hab ich nämlich nicht nötig. Eins ist klar, wenn ich für Sie arbeite, dann nur als Anwältin.‘ Auf die Antwort war ich nicht vorbereitet – und als Staatsanwalt krieg ich so einiges zu hören. Dreimal dürfen Sie raten, was ich getan habe.“


  „Keine Ahnung“, erwidert William wie gebannt.


  „Ich habe dem Obdachlosen vor der Tür Schuhe gekauft und sie als Anwältin eingestellt. Zwar hat sie keine Fälle verhandelt, aber sie war in meinem Team, das meine Fälle gemeinsam mit mir vorbereitet. Die anderen Mitarbeiter wussten nicht, dass sie kein Studium der Rechtswissenschaften vorweisen konnte. Sie haben es automatisch angenommen und es auch nie hinterfragt. Wir haben gesagt, Lilly sei hochbegabt und hat das Studium in zwei Jahren abgeschlossen. Das hat plausibel erklärt, warum sie so jung ist. Mit ein bisschen Make-up und den richtigen Kleidern, konnte sie ihr wahres Alter gut verbergen. Es ist niemandem aufgefallen, dass sie nie an einer Universität war, weil sie mit meinen Mitarbeitern auf Augenhöhe diskutiert hat. Sie hat alles nachgelesen und war eine meiner besten Berater.“


  „War?“, fragt Henry nach.


  „Sie arbeitet nicht mehr für mich, aber dazu später. Lilly hatte unglaublich viele Kontakte zu den Leuten, die auf der Straße lebten. Sie lebte ja selbst einige Zeit unter ihnen. Die Menschen haben sie als eine von ihnen wahrgenommen und kooperiert. Das hat uns bei vielen Fällen geholfen. Nach und nach habe ich herausgefunden, dass sie sich um diese Menschen gekümmert hat, nachdem ihre Mutter tot war. Sie war so daran gewöhnt, sich um andere zu sorgen, dass sie das einfach gebraucht hat. Lilly war immer knapp bei Kasse. Anfangs dachte ich, sie gönnt sich einfach von ihrem verdienten Geld etwas, aber sie hat so ziemlich alles an diese Leute verschenkt. Sie müssen wissen, das ist wie ein riesiges Netzwerk an Informationen. Die Leute auf der Straße wissen ganz genau, was unter ihren Reihen vor sich geht. Einige haben Deals gemacht und Informationen preisgegeben. Lilly konnte alles von ihnen haben. Ich bin ihr mal unbemerkt durch die Straßen gefolgt, weil ich neugierig war, wie sie das macht. Ihre Tochter hat mit allen Leuten gesprochen, selbst mit jenen, denen andere aus dem Weg gehen. Sie hat ihnen zugehört, hat sich um ihre Probleme gekümmert. Und den Obdachlosen, die geschlafen haben, hat sie unbemerkt Geld oder Essen zugesteckt. Die wussten natürlich, dass es von Lilly kam und einige sind sogar vor ihr auf die Knie gefallen, weil sie sie für eine Heilige hielten … Thom, es tut mir leid, dir das aufzubürden, aber aus deiner Perspektive ist der Rest genauer.“


  Der Arzt nickt und fährt fort: „Da ich der behandelnde Arzt ihrer Mutter war, hatten Lilly und ich viel Kontakt. Sie hat mir bei meinen Forschungen geholfen und mit mir zusammen nach neuen Heilmethoden recherchiert. Wir haben verschiedene Therapien an ihrer Mutter ausprobiert, aber der Krebs hat Metastasen gebildet. Das war ein Schock für Lilly, denn sie war sich sicher, ihrer Mutter helfen zu können. Es war ein Kampf, den wir nicht gewinnen konnten, aber Lilly wollte nicht aufgeben. Als es zu Ende ging, hat Marlie ihre eigene Tochter nicht mehr wiedererkannt und konnte nur noch zusammenhanglose Laute ausstoßen. Ich glaube, das mitanzusehen, wie ihre Mutter Tag für Tag dahinvegetiert ist, war für Lilly das Schlimmste. Als Marlie Lane starb, war das eine Erlösung, aber es hat Lilly schwer getroffen. Der Kampf um ihre Mutter war immer einer ihrer Lebensinhalte. Es war, als fehle ihr plötzlich ein Teil ihrer Identität. Wir haben darüber gesprochen und mit der Zeit, wurde es leichter für sie zu akzeptieren, dass man manchmal einfach einen Kampf verliert.“


  Der Staatsanwalt meldet sich zu Wort: „Nach ein paar Monaten ging es ihr sichtlich besser und sie hat wieder unbeschwerter gelächelt. Bis zu dem Tag vor zwei Jahren. Ich weiß es noch, als wäre es gestern gewesen. Wir hatten eine Nachtschicht im Büro eingelegt, weil ein ziemlich wichtiger Fall anstand. Lilly hat mir geholfen, die Akten zu wälzen. Das kam öfters vor und ich habe mir auch nichts dabei gedacht. Plötzlich ist ihr der Schweiß ausgebrochen und sie bat mich, ein Fenster zu öffnen. Als ich zurück war, sah sie gar nicht gut aus. Ich bot an, sie nach Hause zu fahren, was sie abgelehnt hat. Sie wollte sich ein Glas Wasser holen und als sie vom Stuhl aufgestanden ist, ist sie mir in die Arme gefallen. Sie sagte, sie fühle sich schwach. Ich musste sie zum Auto tragen, weil sie ihre Beine nicht belasten konnte. Ich dachte, es wäre ein Schwächeanfall, verursacht durch die viele Arbeit. Wir sind gleich zu Thom gefahren. Während der Fahrt ins Krankenhaus ist sie immer wieder bewusstlos geworden. Ich war vollkommen in Panik, als ich Lilly so sah.“ Andi fährt sich ungestüm durchs Haar. Ihm geht das sichtlich nahe.


  Der Arzt übernimmt für ihn. „Nach den ersten Untersuchungen stand ziemlich schnell meine Diagnose fest … Krebs …“ Im Raum könnte man eine Stecknadel fallen hören. Ihnen steht der Horror über diese Information ins Gesicht geschrieben. Mir auch.


  Der Arzt nimmt auf uns keine Rücksicht und fährt fort: „Derselbe Krebs wie bei ihrer Mutter. Jedoch aggressiver. Ich bin Arzt und muss tagtäglich mit solchen Diagnosen umgehen, doch nach dieser brauchte ich einen Drink – und Andi auch. Lilly hat ihr Krankenbett verlassen und uns erwischt. Sie sagte: ‚Wow, es muss Krebs sein, sonst würdet ihr euch keinen Mut antrinken müssen, um es mir zu sagen‘.“


  Der Doktor reibt sich erschöpft über die Stirn. „Sie hat die Diagnose erstaunlich gut aufgenommen und war bereit, zu kämpfen. Nach der ersten, leichten Chemotherapie ging es ihr sichtlich besser.“


  Die Stimme des Arztes versagt und Andi übernimmt wieder.


  „Lilly hat tagsüber gearbeitet und ist abends zur Chemo. Sie war keinen einzigen Tag lang zu Hause. Ganz im Gegenteil. Ziemlich deutlich sagte sie mir, wenn ich sie jetzt anders behandeln würde, würde sie auf der Stelle kündigen. Damit hatte sie mich in der Hand. Ich konnte Lilly nicht verlieren. Sie war nicht nur eine meiner besten Mitarbeiterinnen, sie war eine Freundin. Als Staatsanwalt macht man sich nicht sehr viele Freunde. Es gibt wenige, denen man vertrauen kann. Ihre Tochter gehörte zu meinen engsten Vertrauten. Daher habe ich mir nichts dabei gedacht, als sie mich zum ersten Mal bat, ein Schriftstück aufzusetzen, das frühzeitig ihre Volljährigkeit erklären soll. Sie war sowieso sehr reif für ihr Alter, es hätte ihr viele Vorteile gebracht. Lilly bat mich auch, die Vormundschaft für sie zu beantragen, damit ich das Papier unterzeichnen konnte. Als ihr Freund, habe ich mich natürlich sofort bereiterklärt. Ich wusste nicht, dass sie noch einen Vater hat. Wir haben nie darüber gesprochen. Ich ging davon aus, dass sie nach dem Tod ihrer Mutter eine Waise war. Das Vormundschaftsgericht hat diesen Fakt natürlich in der ersten Verhandlung aufgedeckt und mich nicht zu ihrem Vormund erklärt. Sie beteuerte zwar, dass sie ihren Vater nur einmal gesehen hätte und dieser keinen Kontakt zu ihr habe, aber das hat die Jury nicht überzeugt.“


  „Was hat es mit dem Schriftstück auf sich?“, will Anthony wissen.


  „Wir sollten an dieser Stelle eine Pause machen“, schlägt Andi vor. „Sie sind sicher hungrig und erschöpft.“


  „Ich will zu ihr. Ist sie im Krankenhaus?“, stößt Henry ungeduldig aus.


  „Machen wir kurz Pause. Ich brauche eine Zigarette und einen Drink.“ Andi steht auf und verlässt den Raum.


  Wir sitzen da, als wären wir im falschen Film. Jeder hängt seinen Gedanken nach.


  Eine Sekretärin bringt Getränke und etwas zu essen rein. Endlich.


  


  


  


  Pures Leben


  


  


  Nach einer kurzen Pause ist der Staatsanwalt zurück und der Doktor fährt fort: „Ihre Tochter war eine Kämpferin, doch die zweite, deutlich stärkere Chemo hat ihr zu schaffen gemacht. Es fiel ihr immer schwerer, ihre Schmerzen zu verbergen. Jeder geht mit der Krankheit anders um. Ihre Mutter hat sofort aufgegeben. Lilly war anders. Sie hatte eine solch positive Einstellung demgegenüber. So etwas ist selten. Dennoch hat sie gespürt, dass ihr die Chemo nicht mehr hilft. Ihr Körper hat sich dagegen gewehrt. An einem Tag war es besonders schlimm und sie hat zum ersten Mal den Wunsch geäußert, ihren Körper der Wissenschaft verschreiben zu wollen. So etwas kommt häufig vor, besonders bei Krebspatienten, die sich in dem Stadium der Krankheit befinden. Dennoch war ich geschockt, als sie mich bat, dass ich ihren Körper untersuchen soll, nachdem …“ Der Blick des Doktors schwenkt ins Leere ab. Kurz daraufhin erklärt er: „Mit den Erkenntnissen, die ich gewinnen kann, wollte sie anderen die Chance auf Heilung geben.“


  Der Doktor räuspert sich. „Zu Beginn war ich sehr wütend, weil ich dachte, sie hätte den Kampf aufgegeben. Ich hatte eine gute Ausrede, denn sie war nicht volljährig und brauchte für solch eine Widmung das Einverständnis beider Elternteile. Da sie das nicht hatte, war der Fall für mich erledigt. Ich erfuhr, dass Andi die Vormundschaft für Lilly beantragt hat und da wusste ich, dass es ihr mit der Bitte sehr ernst war. So, wie ich Lilly einschätzte, bekam sie alles, was sie sich in den Kopf setzte. Ich rief Andi an und erzählte ihm alles.“


  „Ich bin aus allen Wolken gefallen“, fährt Andi fort. „Ich dachte, sie wolle mit der gewonnenen Volljährigkeit unabhängiger werden oder einfach mal einen draufmachen. Mit dem, was Thom mir erzählt hat, hätte ich nie gerechnet. Von ihm erfuhr ich auch, dass die Chemo nicht mehr anschlägt.“ Die beiden machen eine kurze Sprechpause.


  Jetzt wird Anthony ungeduldig. „Was passierte dann?“


  Andi und Thom werfen sich wieder diese obligaten Blicke zu. „Wir machen das gemeinsam, okay? Es war sowieso Zeit, es laut auszusprechen.“ Thom nickt.


  „Der Krebs hat Metastasen gebildet“, beginnt der Doktor. „Mehrere Therapien blieben erfolglos, doch Lilly hat nicht aufgegeben. Auch, als es ihr immer schwerer fiel, morgens aufzustehen.“


  Er blickt Andi an, der übernimmt. „Zwischendurch war sie so übermüdet, dass sie es kaum verbergen konnte. Die Leute im Büro haben sich natürlich gefragt, warum sie alle Haare verliert und haben angefangen, sie anders zu behandeln. Das hat ihr sehr wehgetan. Immer öfter habe ich ihr dabei geholfen, die Zeichen ihrer Schwächeanfälle zu vertuschen. Ein paar Mal hab ich sie zur Hintertür rausgetragen, weil sie sich nicht mehr aufrechthalten konnte. Nicht nur einmal hat sie gedroht, mich zu verklagen, wenn ich das jemandem erzählen sollte.“


  Er lächelt scheu. „Und vor Lilly hatte ich echt Schiss – unsere erste Verhandlung im Hinterkopf habend.“


  Andi blickt zu Thom, der fortfährt: „Sie musste immer häufiger im Krankenhaus bleiben, was ihr nicht gerade gefallen hat. Fast täglich hat sie sich rausgeschlichen, um zu ihren Freunden auf die Straße zu gehen. Und dann stand eine dritte Chemo im Raum. Sehen Sie, in der Onkologie muss man oft abwägen, ob eine Therapie helfen kann oder ob sie dem Körper nur noch mehr schadet. Wir haben es zusammen diskutiert. Lilly, Andi und ich. Ich war nicht nur Lillys Arzt, sondern auch einer ihrer engsten Vertrauten. Hier objektiv zu bleiben, fiel mir unglaublich schwer. Ich habe Ihre Tochter geliebt, wie eins meiner eigenen Kinder.“


  Er wischt sich die aufkommenden Tränen vom Gesicht. „Wie sagt man seinem eigenen Kind, dass eine Chance von zwanzig Prozent besteht, dass die Chemo anschlägt? Lilly sagte immer, sie sei stärker als der Krebs, aber ich war mir da nicht mehr so sicher. Das hat sie natürlich gespürt. Ich habe die Ergebnisse der Tests positiver dargestellt als sie waren. Gemeinsam mit Andi habe ich beschlossen, zu sagen, dass die Heilungschancen gut stehen, damit sie nicht aufgibt. Das war ein Fehler. Ihre Tochter hatte uns nach zwei Minuten durchschaut und uns mit gezielten Fragen in Widersprüche verwickelt.“


  „Ich hätte es wissen müssen“, verteidigt sich Andi. „Wir hatten uns zu wenig abgesprochen und sie hat uns auffliegen lassen. Sie meinte, wenn wir uns schon eine gemeinsame Wahrheit zurechtlegen, dann geht es wohl zu Ende mit ihr. Es war hart, dies aus ihrem Munde zu hören. Ich war wütend auf mich und auf die Gesamtsituation, dass ich ebenfalls Fehler gemacht habe. Heute weiß ich nicht mehr, was mich geritten hat, aber in meiner Panik habe ich ihr Geld angeboten. Das hat alles nur noch schlimmer gemacht. Sie sagte, ich solle mir mein Geld in den Hintern schieben. Sie hatte recht, das war unpassend. Ich war verzweifelt, wollte ihr helfen und aus einer Spontanität heraus, habe ich ihr einen Heiratsantrag gemacht. Ich wollte, dass sie abgesichert ist, dass sie sich all ihre Träume erfüllen kann. Als Frau des Staatsanwaltes wären ihr alle Türen offen gestanden. Sie hat den Antrag natürlich nicht angenommen. Ich erinnere mich noch genau daran, wie sie mich ausgelacht hat.“


  „Und ich erinnere mich an deinen verdutzten Gesichtsausdruck“, wirft der Doktor ein.


  Andi ergänzt: „Lilly sagte, wenn sie mich heiraten wolle, hätte sie mir schon selbst einen Antrag gemacht. Das hat mich zum Lachen gebracht, weil es so typisch für sie war.“


  Der Anwalt blickt verloren aus dem Fenster und wischt sich die Tränen von den Wangen. „Ich habe ihre Tochter wirklich geliebt. Dass der Heiratsantrag ernstgemeint und aus purer Liebe, nicht aus Nächstenliebe war, hat sie nie erfahren.“


  „Andi“, stößt der Doktor überrascht aus. Für ihn war die Information wohl auch neu. Er legt ihm die Hand an die Schulter, als dem Anwalt erneut einzelne Tränen entweichen.


  Die bedrückte Stimmung spürt man in jedem Kubikzentimeter des Raumes.


  Nach ein paar Minuten hat er sich wieder gefangen und der Doktor übernimmt. „Wissen Sie, als Arzt bin ich jeden Tag mit Situationen konfrontiert, die mich an eine Grenze bringen, aber ich hatte nie mit dem gerechnet, was uns Lilly vor vier Monaten anvertraut hat. Es war ein schwüler Sommertag und wie so oft, haben wir einen gemeinsamen Abend mit ihr verbracht. Andi kam etwas später und wir haben den Tag bei einer Tasse Kaffee auf der Dachterrasse in Lillys Wohnung ausklingen lassen. Wir unterhielten uns und haben viel gelacht. Plötzlich meinte sie, dass wir die zwei Personen wären, die sie am meisten lieben würde und dass sie voraussetze, dass wir das ebenso täten, was wir natürlich bejaht haben. Und dann hat sie uns von ihrem Plan erzählt.“


  Der Arzt hat sichtlich Mühe, weiterzusprechen, also fährt Andi fort: „Lilly sagte, sie hätte eine Liste mit Wünschen, die sie sich noch erfüllen wolle. Dafür hat sie sich genau sieben Tage Zeit gegeben. Laut Lilly läuft der Countdown ab der Erfüllung ihres ersten Wunsches. Wir haben uns nichts dabei gedacht und waren einverstanden, ihr zu helfen. Unsere Versprechen hat sie ausdrücklich eingefordert. Lilly hat uns natürlich – wie so oft – ausgetrickst.“


  Henry zieht hörbar die Luft ein. „Henry? Alles okay?“, will sein Vater wissen.


  „Die Flaschenpost, sie sagte, darin wäre eine Wunschliste. Ich habe sie für sie ins Meer geworfen“, erklärt er panisch.


  Andi und Thom senden sich wieder diese Blicke zu und der Doktor meint: „Das klingt ganz nach Lilly. Auf jeden Fall hielten wir das für eine gute Idee. Zumindest bis sie folgenden Satz ergänzt hat: ‚Danach will ich sterben‘.“


  Das war wie ein Schlag ins Gesicht, mit dessen Nachwirkungen jeder im Raum gerade zu kämpfen hat.


  Andi fährt fort: „Wir haben genauso reagiert wie Sie. Wir waren sprachlos und haben das nicht so ernst genommen, wie wir sollten. Wir dachten, sie hätte einfach einen schlechten Tag. Den ersten Wunsch auf ihrer Liste hat sie uns verraten. Sie wollte ihren Vater wiedersehen und bei der Gelegenheit auch gleich die Unterschrift auf den Papieren erwirken. Da wir die anderen Wünsche auf der Liste nicht kannten und wir ihr unsere Versprechen bereits gegeben hatten, sie zu unterstützen, waren wir in der Zwickmühle.“


  Der Anwalt steht auf und geht zum Fenster rüber. Immer wieder wischt er sich mit dem Ärmel übers Gesicht.


  Der Doktor spricht weiter: „Lilly kam am nächsten Tag zu mir ins Labor und hat mich gefragt, was passieren würde, wenn sie ihre Medikamente ab sofort nicht mehr nehmen würde. Ich hielt das für einen schlechten Scherz und habe auch dementsprechend wütend reagiert. Im Zorn sagte ich ihr, dass sie dann vielleicht noch ein paar Tage zu leben hätte – mehr nicht. Ich hätte wissen müssen, dass sie das mit den sieben Tagen ernst meint und dann bat sie mich um einen ungewöhnlichen Gefallen. Sie sagte, sie wolle ihrem Vater die Lilly zeigen, die sie früher war. Ich solle ihr eine Medikation zusammenstellen, die sie sieben Tage lang in einen absolut gesundaussehenden Menschen verwandelt. Daraufhin musste ich erst mal schlucken. Es ging ihr sehr schlecht zu diesem Zeitpunkt und ich wollte ihr so wenig Tabletten wie möglich zumuten. Zusätzlich zu ihrer normalen Ration von vierzig Stück am Tag, versteht sich. Aber sie hat nicht lockergelassen. Irgendwie konnte ich sie verstehen. Eins müssen Sie wissen, einen schwerkranken Menschen Medikamente zu verabreichen, die ihn gesundaussehen lassen, ist keine leichte Aufgabe. Sie ist mit legalen Substanzen kaum zu bewältigen. Da sie aber ihr Versprechen eingefordert hatte und Lilly einen sowieso in Grund und Boden argumentieren konnte, habe ich mich entschieden, meine Grundsätze dieses eine Mal über Bord zu werfen. Ich stehe dazu und es liegt ihnen frei, mich nach diesem Gespräch strafrechtlich verfolgen zu lassen. Das gilt auch für dich, Andi. Als Arzt habe ich Zugang zu bewusstseinserweiternden Drogen, die ich ihr organisiert habe. Ein Mix aus aufputschenden und schmerzlindernden Substanzen war schnell zusammengestellt. Für mich waren es ein paar Tage pures Leben, die ich ihr zum Geschenk machte.“


  „Du hast das Richtige getan, Thom“, pflichtet ihm der Anwalt bei, der sich wieder neben seinen Freund setzt.


  „Sag das noch nicht, Andi. Ich bin noch nicht fertig. Die Tabletten waren nur ein Teil der Einlöse meines Versprechens.“ Er macht eine Pause, weil er sichtlich mit sich hadert. „Sie bat mich um Hilfe … um die Hilfe zu sterben.“


  Der Anwalt ist gerade aufgesprungen und tigert im Raum umher. „Verdammt, Lilly“, flüstert er haareraufend.


  „Setz dich, Andi“, verlangt der Arzt und ergänzt: „Sterbehilfe ist gegen das Gesetz – zumindest in diesem Bundesstaat. Ich sagte ihr, dass ich ihr nicht helfen kann. Zu meiner Überraschung hat sie das gleich akzeptiert. Das hat mich stutzig gemacht. Auf meinem Computer im Labor habe ich dann Dokumente gefunden, die ich nicht aus der Datenbank heruntergeladen habe. Es waren ärztliche Abhandlungen über verstorbene Krebspatienten, die sich der Wissenschaft verschrieben haben. Es ging um Formen des Ablebens, aus denen die meisten Erkenntnisse bei der Autopsie gewonnen werden können. Die Einzelheiten daraus erspare ich Ihnen lieber. Sie hat sich nicht die Mühe gemacht, es zu vertuschen. Warum auch? Wir haben einander vertraut. Sie hatte jederzeit Zugang zu meinen Unterlagen. Heute glaube ich, dass sie den Artikel absichtlich nicht gelöscht hat. Es hat auf jeden Fall bewirkt, dass ich mir darüber den Kopf zerbrochen habe. Tag und Nacht. Ich wollte sie darauf ansprechen, doch sie war bereits nach England abgereist. Diesen Teil der Geschichte kennen Sie ja.“


  Andi übernimmt. „Die Reise hat ihr sichtlich gutgetan. Lilly war voller Leben, als sie zurückkam. Sie hat gestrahlt, wie zu der Zeit, als sie noch nicht krank war. Warum, weiß ich ja jetzt von Thom und weil ich sie kennengelernt habe. Die Dokumente, die Sie, Mister Drake, unterzeichnet haben, habe ich in Verwahrung genommen. Danach hat sie sich verabschiedet.“


  Wieder laufen ihm Tränen über die Wangen. Er kämpft sichtlich damit, es zu verbergen, steht erneut auf und dreht uns den Rücken zu.


  „Wo ist sie jetzt?“, will Anthony wissen. Er hat auch Tränen in den Augen. Claire sieht einfach nur geschockt aus und die Jungs sind vollkommen fertig – besonders Henry.


  Der Doktor sagt: „Lilly sagte mir, sie will Andi und mich nicht verlieren. Ich dachte immer, sie meint damit, dass sie kämpfen wird, damit sie noch lange lebt, aber heute weiß ich es besser. Mister Drake, ihre Tochter hatte Leukämie im Endstadium. Von ihrer Mutter wusste sie, was das bedeutet. Ihre Tochter wollte nicht das erleiden, was Marlie erlitten hat. Sie wollte kein Pflegefall werden. Am Tag ihrer Rückkehr aus England kam sie zu mir und hat ihren Körper der Wissenschaft verschrieben. Lilly hat mir gesagt, dass nun nur noch ein Punkt auf ihrer Wunschliste offen wäre. Sie war gekommen, um sich zu verabschieden. Ich konnte sie nicht gehenlassen, zumindest nicht so. Ich hatte viel Zeit, darüber nachzudenken und habe mich entschieden. Als sie ging, habe ich sie gefragt, ob sie noch Probleme mit dem Einschlafen hätte. Sie hat bis über beide Ohren gestrahlt, weil sie wusste, was ich ihr damit sagen wollte. Ich gab ihr die Schlaftabletten mit einem Hinweis, den ich ihr nicht hätte geben dürfen. Es steht ihnen nun frei, mich dafür zu verurteilen.“


  „Wo ist Lilly?“, haucht Henry panisch. Dem armen Jungen laufen Tränen über die Wangen.


  Andi und der Doktor tauschen Blicke aus und der Doc spricht weiter: „Sie gab mir ebenfalls einen Hinweis. Andi und ich haben sie zur besagten Zeit an besagtem Ort gefunden. Es tut mir sehr leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass sich Lilly nach langem Leidensweg noch in derselben Nacht nach ihrer Rückkehr aus England mit einer Überdosis Schlaftabletten das Leben genommen hat. Sieben Tage, nachdem sie sich ihren ersten Wunsch auf der Liste erfüllt hat.“ Ein kollektives Aufstöhnen geht durch die Reihen.


  Henry stürmt aus dem Raum wie ein Verrückter. William und George laufen ihm nach. Thomas` Miene ist zwar steinhart, aber auch er kämpft damit. Claire ist in Tränen ausgebrochen und Anthony steht unter Schock. Und ich … ich bin sprachlos.


  Ich kann aber verstehen, warum Lilly es ihnen nicht gesagt hat, dass sie sterben wird. So hat sie zumindest ihre wahren Gesichter kennengelernt.


  Der arme Henry. Vielleicht sollte ich nach ihm sehen.


  Nach gefühlten Minuten schlägt Andi vor: „Kommen Sie, ich rufe Ihnen ein Taxi. Ich schlage vor, wir treffen uns morgen wieder, dann zeige ich Ihnen, wo Ihre Tochter gelebt hat. Sagen wir um acht Uhr morgens hier bei mir im Büro?“


  Anthony nickt apathisch.


  „Kommst du auch mit Thom?“, will Andi wissen.


  „Ja natürlich.“


  Andi schnappt sich sein Telefon. „Lisa, bitte rufen Sie ein Taxi für meine Gäste, ach und sagen Sie alle meine morgigen Termine ab. Danke.“


  


  


  


  In den Straßen


  


  


  Henry sieht gar nicht gut aus. Seine Augenringe sind pechschwarz, aber er versucht, stark zu sein. George und William waren die ganze Nacht bei ihm. Es sind gute Jungs.


  Claire trägt schwarz, was wieder absolut unpassend ist. Das ist so eine Hexe. Als ob es ihr leidtun würde.


  Anthony ist sehr still und gefasst. Ich glaube, er macht sich Vorwürfe. Tja, zu spät, mein Freund.


  „Guten Morgen. Sie sehen so aus, als hätten sie einen Kaffee bitter nötig. Ich übrigens auch.“ Andi versucht uns aufzumuntern. Er ist sehr nett und erstaunlich jung – für einen Staatsanwalt. Ich schätze ihn auf Ende dreißig.


  Der Kaffee ist gut, das Gebäck auch. Ein Taxi wartet bereits unten auf uns und fährt uns durch die Straßen.


  Vor einem kleineren Hochhaus halten wir an. Der Aufzug bringt uns ins oberste Stockwerk. Thom wartet bereits vor der Wohnungstür auf uns.


  „Wir haben alles so belassen, wie es war“, informiert uns Andi und schließt auf.


  Die Zimmer sind sehr heimelig und liebevoll dekoriert. Überall hängen selbstgemalte Bilder und Fotografien an den Wänden. Auch Thom und Andi lachen von einigen der Portraits auf uns herab.


  Pure Lebensfreude ist in ihren Gesichtern verwoben.


  „Ihre Tochter hat gemalt. Sie war sehr talentiert“, klärt uns Andi auf.


  Als er die Tür zur Dachterrasse öffnet, stockt mir der Atem. Der Ausblick ist einmalig.


  Die Terrasse ist zwar klein, aber es gibt einen Pavillon, der Schatten auf einen Liegestuhl wirft. Man kann sich gut vorstellen, hier an einem heißen Sommerabend zu sitzen.


  „Hier haben wir sehr viele schöne Stunden verbracht. Aber eines sage ich Ihnen, spielen Sie niemals mit Lilly Poker. Sie hat uns reihenweise in die Pfanne gehauen. Wir vermuteten, dass sie die Karten zählt, weil sie immer so hochkonzentriert war. Den Trick hat sie uns nie verraten. Sie war grundsätzlich eine sehr offene, aber gleichzeitig auch sehr geheimnisvolle junge Frau, die sich nur schwer in die Karten hat schauen lassen. Thom und ich kommen heute noch her, um in Erinnerungen zu schwelgen. Wir lassen Sie einen Moment hier oben allein. Sie können sich gerne umsehen und etwas mitnehmen, was sie an Lilly erinnert. Unten müssten noch Fotoalben sein, Mister Drake.“ Anthony nickt betroffen.


  Er hat bereits ein Foto von ihr – es war in dem Umschlag, den mir Lilly vor ihrer Abreise gegeben hat. Ich war neugierig und habe ihn geöffnet. Es war ein Bild von Anthony und Lilly, als sie klein war – ich vermute, es entstand bei ihrem ersten und einzigen Aufeinandertreffen vor zehn Jahren.


  Alle gehen nach unten, aber ich genieße den Ausblick noch einen Augenblick länger. Lilly hatte es schön hier.


  Wie Zinnsoldaten stehen alle herum und überlegen, was sie mitnehmen sollen. Außer Henry, der hat bereits eine Fotografie von Lilly in der Hand. Darauf strahlt sie befreit. Sie war ein sehr hübsches Kind. Jammerschade, dass sie solch ein Schicksal erleiden musste. So etwas hat niemand verdient.


  Auch die anderen Jungs entscheiden sich für Fotos, während Anthony ein Fotoalbum mitnimmt.


  Schweren Herzens reißen sich die Jungs los und wir steigen wieder ins Taxi.


  Mitten in der Stadt halten wir an einem großen Platz. Sichtlich verloren stehen wir dort, während Andi übers ganze Gesicht strahlt.


  „Das war Lillys erste Station, wenn sie zu den Obdachlosen gegangen ist.“ Wir halten uns nicht lange auf, sondern folgen Andi und Thom durch die Stadt.


  Zwei Seitenstraßen später liegt ein Mann auf Pappkartons. Seine Kleider sind zerfetzt und stehen vor Dreck.


  „Hi, Joe.“ Andi und der Obdachlose schütteln Hände. Sie sind Freunde, das sieht man ihnen sofort an.


  „Andi, was willst du hier? Es ist noch nicht Donnerstag.“


  „Donnerstags spielen wir immer zusammen Schach“, klärt uns Andi auf. „Der Mann ist unschlagbar. Sieh mal, wen ich mitgebracht habe. Das ist Lillys Vater. Und das ist ihre Familie.“


  Der Gesichtsausdruck des Mannes verändert sich schlagartig. Mühevoll steht er auf und wischt sich die schmutzigen Hände an seinen Kleidern ab.


  Mit zitternden Lippen stößt er ein „Sir“ aus und streckt Anthony die Hand hin. Der ergreift sie, ohne zu zögern.


  Im selben Augenblick zieht ihn der Obdachlose an seine Brust und umarmt ihn fest. Anthony ist vollkommen überfordert. Claire hat einen Schrei losgelassen. William grinst. Gut, das war schon unheimlich, den Jungen so still und ernst zu sehen.


  Nach gefühlten Minuten gibt er Anthony frei und wischt sich die Tränen mit seinem Hemdsärmel ab.


  „Lilly war nicht so, wie die anderen. Sie hat mich jede Woche besucht. Ist mit mir zum Zahnarzt. Ich wollte nicht gehen, weil ich Angst hatte, aber sie hat mich überredet und mir die ganze Zeit die Hand gehalten. Es war gar nicht so schlimm. Sie hatte immer etwas für mich in ihren Taschen dabei. Dank ihr, hab ich Schuhe.“ Andi grinst wissend. „Seit sie nicht mehr da ist, ist es hier anders. Niemand steckt mir mehr etwas in die Tasche, wenn ich schlafe. Ich geh manchmal zum Friedhof rüber, aber mit den Beinen schaff ichs nicht mehr so oft, wie ich möchte. Wart ihr schon dort?“


  „Nein, wir gehen nachher“, antwortet der Doktor.


  „Machen Sie sich nichts draus, Doc. Alle wissen, dass Sie getan haben, was menschenmöglich war.“ Der Doktor sieht verblüfft aus und nickt dann leicht.


  „Aber wissen Sie, was seitdem anders ist, Vater von Lilly?“ Der Mann kommt auf Anthony zu und legt ihm die Hand auf die Schulter.


  „Ich hab nicht mehr so viel Angst, weil ich weiß, dass sie dort ist. Lilly wird mir dort oben wieder was in meine Taschen stecken und mich anlächeln. Das weiß ich ganz genau.“ Jetzt kullern dem Obdachlosen zahllose Tränen über die Wangen. Er winkt ab, dreht sich um und lässt sich auf sein Lager fallen.


  „Kommen Sie, gehen wir weiter“, schlägt Andi vor.


  Nach einem kurzen Fußmarsch erreichen wir einen kleinen Park. Von Weitem winkt uns eine alte Frau mit vollgepacktem Einkaufswagen zu.


  „Andi, du siehst wieder mal zum Anbeißen aus“, schwärmt sie.


  „War das ein unmoralisches Angebot, Sue?“ Sie umarmen sich und Sue kneift dem Staatsanwalt zwinkernd in den Hintern. Das bringt uns alle zum Lächeln. Andi räuspert sich verlegen. „Das ist Lillys Familie.“


  Sue strahlt übers ganze Gesicht und diesmal kommt jeder dran, in den Arm genommen zu werden.


  Ich gebe zu, kurz Angst gehabt zu haben, dass sie mir auch in den Po kneift. Zum Glück scheint dies nur Andi vorbehalten zu sein.


  „Ich vermisse sie so sehr“, gibt Sue zu. „Sie hat mir immer die Zeitung vorgelesen. Ich kann nämlich nicht lesen. Man muss aber doch informiert sein. Vor allem, wenn dieses Schmuckstück“, sie zwinkert Andi wieder verschwörerisch zu, „auf den Titelblättern ist. Warten Sie. Hier.“


  Sie kramt in ihrem vollgestopften Wagen und zieht eine Mappe heraus. „Ich hab sie alle aufgehoben.“ Andi rollt mit den Augen. „Hier, das mag ich am liebsten.“


  Die Obdachlose hält uns einen Zeitungsausschnitt hin, der Lilly und Andi in Abendrobe zeigt. Sie sehen aus wie die Schauspieler, die sie immer im Fernsehen zeigen. Die Haare von Lilly sind lang und in große Locken gedreht. Sie sieht wunderhübsch aus.


  „Lass mal sehen“, verlangt Andi.


  „Ja, das war auf einer Aids-Gala vor ewigen Zeiten. An dem Abend habe ich miterleben dürfen, wie jemand den Bürgermeister zur Schnecke gemacht hat. Nämlich Lilly. Sie hat ihn auf die soziale Ungerechtigkeit auf den Straßen hingewiesen. Die Worte wiederhole ich jetzt lieber nicht. Naja, er war selbst Schuld. Er hat sich beschwert, warum rund um die Oper so viele Obdachlose hausen. Seiner Frau hat der Anblick angeblich nicht gefallen. Lilly hat ihm mehr als deutlich erklärt, dass er, wenn er im Winter draußen übernachten müsste, auch an der Oper liegen würde, da dort die Gitter der Lüftungsanlage warme Luft nach draußen freisetzen. Sie hat ihm sogar geraten, er solle doch einmal eine Nacht mit den Obdachlosen verbringen, damit er zu schätzen weiß, was er hat. Ich habe den Bürgermeister noch nie so in Erklärungsnöten gesehen. Das war herrlich.“


  Sue lächelt uns an. „Sie lieben Lilly sicher abgöttisch.“ Alle starren betroffen zu Boden. „So wie Andi hier.“ Der Staatsanwalt ist gerade rot angelaufen.


  „Jetzt kuck nicht so, Andi. Sieh nur, wie du sie auf dem Bild anhimmelst. Du dachtest wohl, das merkt keiner.“


  „Sue, ich war viel älter als Lilly. Das…“ „Ach Papperlapapp,“ fällt sie ihm ins Wort, „Schiss hattest du, es ihr zu sagen – sonst nichts.“ Wie wahr.


  „Oh, schon so spät“, wirft Sue ein. „Ich muss jetzt zur Arbeit und Patti kommt auch nachher von der Schule heim. Ach und sag doch bitte Lilly, sie soll mich wieder einmal besuchen kommen.“ Sie winkt und sucht das Weite.


  Andi erklärt: „Patti war ihre Tochter. Sie starb, als sie noch ein Baby war. Das hat Sue vollkommen aus der Bahn geworfen. Die Sozialarbeiter haben ihr ständig eingeredet, dass sie es endlich akzeptieren soll, dass ihre Tochter tot ist. Lilly hat Sue jede Woche gefragt, wie es ihrer Tochter geht. Lilly sagte, das ist die Realität, die sich Sue gewählt hat und dass sie das respektiere. So haben sie stundenlang miteinander geredet. Gehen wir weiter.“


  An einer Mauer sprayt jemand gerade ein Graffiti auf. Es ist ein Junge – ungefähr in dem Alter der Vierlinge. Als er uns bemerkt, setzt er schon an, wegzulaufen, erkennt aber dann Andi und kommt näher.


  „Andi, altes Haus.“ Sie schlagen die Fäuste aneinander.


  „Randi, was geht ab?“


  „Das Übliche. Wen hast du dabei?“


  „Das ist Lillys Familie.“ Er blickt jedem einige Sekunden in die Augen und geht dann zu den Jungs rüber, die er in der gleichen Art und Weise begrüßt wie Andi.


  „Scheiße Mann, tut mir leid wegen eurer Schwester. Die war echt klasse. Hat mir die Bude besorgt, in der ich jetzt wohne.“


  Die Jungs nicken betroffen und tauschen Blicke aus.


  „Randi wohnt in einer Jugend-WG“, klärt uns Andi auf, nachdem wir weiterziehen. „Vorher hat er sich am Straßenstrich prostituiert. Sein Zuhälter ist ein ganz schönes Ekelpaket. Hat mir ein blaues Auge verpasst, als wir Randi holen wollten. Lilly hat ihm eins mit einem Baseballschläger übergezogen, den sie unbemerkt aus einer Tasche gezogen hat. Sie meinte, sie hätte schlagkräftige Argumente dabei. An einen Baseballschläger hätte ich nie gedacht. Das vergesse ich nie.“ Sein Blick wandert wieder ins Leere und er wischt sich die Tränen aus den Augen.


  Auf dem Weg zurück schweigen wir und das Taxi bringt uns zum Friedhof. Unsere Schritte sind unnatürlich laut auf dem Schotterweg.


  Vor einer Gruft halten wir. Ein Marmorengel thront mit ausgebreiteten Flügeln über dem Grab. Weiße Lilien säumen die Stelle, an der Kerzen brennen. Es ist wunderschön.


  Henry ist vollkommen fertig. Nur mit Mühe kann er die Tränen zurückhalten.


  


  


  Da steht:


  


  


  Wer sein Herz anderen schenkt, lebt in den beschenkten Seelen weiter.


  Ruhe in Frieden Lilly Lane.


  


  


  Niemand sagt etwas. Es gibt keine Worte, um den Moment zu beschreiben.


  


  


  


  


  


  Flaschenpost


  


  


  Irgendwo an der Küste Südenglands


  


  


  „Herb, sieh mal, was ich gefunden habe.“


  „Lass es liegen, wir haben schon genug alte Stiefel zu Hause. Du musst nicht alles mitnehmen, was du am Strand findest, Ramona. In vierzig Jahren ist da schon viel zu viel zusammengekommen.“


  „Es ist aber eine Flaschenpost.“ Herb rollt mit den Augen. Das macht er in letzter Zeit andauernd.


  „Dann mach sie endlich auf, ich will heute noch nach Hause kommen“, raunt er ärgerlich.


  Ich lächle und löse den Korken. Damit ich ihn noch mehr ärgern kann, lese ich laut vor:


  


  


  „Lillys Wunschliste:


  
    	
      Dad wiedersehen

    


    	
      Zum ersten Mal Fußballspielen

    


    	
      Eine Flaschenpost ins Meer werfen

    


    	
      Verrückte Fotos in einem Fotoautomaten machen

    


    	
      Unter dem Sternenhimmel schlafen

    


    	
      Einen Stein übers Wasser hüpfen lassen

    


    	
      Mich verlieben

    


    	
      Meinen Körper der Krebsforschung zur Verfügung stellen

    


    	
      Mum wiedersehen.“

    

  


  


  


  „Herb, können wir mal zusammen Fußballspielen?“


  


  


  


  


  ENDE
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